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Problems and methods of urban geography 


Summary: The purpose of this paper is to sketch con- 
cisely, on the basis of relevant publications over the last 
fifteen years, the resent development and present state of 
urban geography, the problems involved and methods em- 
ployed. A survey is given of the natural and historical 
bases of urban development; the growth, expansion and 
delimitation of towns and cities, their internal structure 
and their classification; the functional relationships 
between town and country; the problem of urban indivi- 
duality and type, and loss of national distinctiveness. As 
a result it becomes clear how even the most highly specia- 
lized investigations of particular problems or analyses of 
isolated data must take their place within the wider task 
of examining the town as a cultural-geographical entity, 
and researching into the structure, physiognomy, function 
and development of the urban region. 


Die moderne Stadt ist das komplizierteste 
Glied unserer hochorganisierten Kulturlandschaft. 
Thre geographische Erforschung hat deshalb Wege 
einschlagen müssen, die in ihrer methodischen An- 
lage, ihren Zielen und Ergebnissen von den anderen 
Teilgebieten unserer Wissenschaft nicht immer zu 
übersehen sind, zumal eine allseitig befriedigende 
Gesamtdarstellung der Stadtgeographie bis heute 
noch fehlt!). So mag der Versuch gewagt werden, 
in knapper Form jüngste Entwicklung und Stand 
der Forschung, ihre Aufgaben, Fragestellungen 
und Methoden unter Verarbeitung der Literatur 
der letzten 15 Jahre zu umreißen?). 


1) Den Mangel an zusammenfassenden Darstellungen der 


Siedlungsgeographie hat schon Dörries (1940, 1) betont. 
Nach Hassingers Anthropogeographie (1933, 2) ist außer 
der gedankenreichen Arbeit von Mecking (1949, 3) keine 
wesentliche Neuerscheinung zur allgemeinen Stadtgeogra- 
phie in deutscher Sprache zu verzeichnen. Die französische 
Geographie kann nach dem älteren Büchlein von Lavedan 
(1936, 4) immerhin den Grundriß von Chabot (1948, 5) 
und Sorres neues Werk (1952, 6) zur Orientierung, bieten. 
Während beide Darstellungen ebenso wie die Siedlungs- 
geographie von Tulippe (1944, 7) umfangmäßig beschränkt 
sind, ist Taylors (1949, 8) Stadtgeographie nur als Lehrbuch 
zu werten, das der Gefahr von Schematismus und Determi- 
nismus nicht immer entgeht. Dankbar sind deshalb die zu- 
sammenfassenden Werke von Dickinson (1947, 9, 1951, 
10) als Beitrag zur modernen Stadtgeographie aufgenom- 
men worden. Von ihnen vermag besonders „City, Region 
and Regionalism“ durch Verarbeitung instruktiver Bei- 


spiele wesentliche Gesichtspunkte zur funktionalen Be- 


trachtung von Stadt und Hinterland zu bringen. 


2) Dabei kann in gewisser Weise an den umfassenden und 
aus souveräner Sachkenntnis geschriebenen Literaturbericht 
von Dörries für die Jahre 1908—1938 (1940, 1) angeknüpft 
werden, wenn auch eine bibliographische Vollständigkeit in 
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Ein solcher Überblick wird vor allem zu zeigen 
haben, wie alle, auch die spezialisiertesten Problem- 
untersuchungen und Einzelanalysen sich der Auf- 
gabe einordnen müssen, die Stadt als kulturgeo- 
graphische Einheit zu erfassen. Denn darum geht 
es doch letztlich bei aller geographischen Städte- 
kunde: Gefüge, Bild und Funktion der städtischen 
Landschaft als Ganzes zu sehen und zu werten, die 
siedlungsmorphologische und funktionale Einheit 
in Lage, Entwicklung und Wechselbeziehungen 
zum landschaftlichen Bereich. Diese übergeordnete 
Zielsetzung darf nicht verloren gehen. Ohne sie 
gibt es Stadtforschung, aber keine Stadtgeographie. 


Dabei ist jedoch der Einzelforschung in der 
Methodik ihrer Untersuchungen völlige Freiheit 
zuzugestehen. Die Sorge, die Grenzen der geo- 
graphischen Wissenschaft zu überschreiten, darf 
nicht den Blick beengen, alle für das Verständnis 
der städtischen Wesenseinheit wichtigen Faktoren 
als Erklärungen heranzuziehen und den Wert ihrer 
Wirksamkeit kritisch zu prüfen°). So gilt es, über 
die Feststellung der Tatsachen und die Beschreibung 
der Erscheinungen hinaus, den Kräften bei der 
Bildung und Umwandlung städtischer Landschaf- 
ten nachzuspüren und damit auch die hinter dem 
äußeren Bild wirkenden geistig-kulturellen und 
politisch-gesellschaftlichen Faktoren zu berück- 
sichtigen. Wenn die Sozialwissenschaft kein auf- 
bereitetes Material zur Verfügung stellen kann, 
wird ein bewußtes Übergreifen auf das Gebiet und 
die Methodik anderer Wissenschaften verantwortet 
werden können‘). Wichtiger, als sich gegenseitig 
abzugrenzen, ist es immer, sachgemäße praktische 
Arbeit zu leisten, um der Forschungsaufgabe ganz- 
seitig in all ihren Bedingungen gerecht zu werden. 


Darin ist bereits eingeschlossen, daß die Zusam- 
menarbeit mit den Nachbarwissenschaften für die 
Stadtgeographie lebenswichtig ist. Rechts- und 


diesem Aufsatz nicht angestrebt wird. — Der Unzuläng- 
lichkeit gewisser notwendig werdender Vereinfachungen 
ist sich der Verfasser nach der Durchsicht von über 480 Ar- 
beiten allein der Jahre 1938—1952 wohl bewußt. Das 
Manuskript wurde im Januar 1953 abgeschlossen. 


3) Siehe dazu bereits das Vorwort bei Schlüter (1903, 11). 


4) Damit soll keinem naheliegenden All-round-Dilettantis- 
mus und keiner Verwässerung der Aufgabenstellung das 
Wort geredet werden. Es kommt in jedem Fall auf sach- 
gerechte Arbeit an. 
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Verfassungsgeschichte wie überhaupt alle histo- 
rischen Disziplinen, Statistik, Wirtschafts- und 
Verkehrswissenschaft, Volkskunde und Soziologie, 
Bevölkerungsbiologie, Medizin und Klimatologie, 
Kunstwissenschaft, Architektur, Technik und 
Planung haben teil an der Erforschung der Stadt 
und ihrer Bewohner. Es wäre vermessen und un- 
sinnig, wenn die Geographie den Anspruch er- 
heben würde, mit dem Begriff ihrer Stadtganzheit 
über all diesen Fachwissenschaften und Fach- 
gebieten zu thronen und deren Ergebnisse in sich 
zu vereinigen. Es ist klar, daß die Geschichte wie 
die Wirtschafts- und Gesellschaftswissenschaften 
ebenfalls ihren ganzheitlichen, wenn vielleicht auch 
nicht gleich umfassenden Stadtbegriff haben und 
Städtebau und: Planung nur aus einer ganzheit- 
lichen Sicht überhaupt schaffen können — oder 
sollten. Auch ihnen ist die Stadt eine funktionale 
Einheit. Doch geht ihre Synthese eben noch in 
andere Bereiche hinein, die zu der räumlichen 
Ganzheit der geographischen Forschung nur noch 
lockere Beziehungen haben. ‘ 


Natürliche und geschichtliche Grundlagen 
der Stadtentwicklung 


Im Gegensatz zu dieser ganzheitlichen Stadt- 
erfassung hat lange Zeit die Erforschung der natür- 
lichen Raumgrundlagen und ihrer Bedingungen 


und Auswirkungen für die Siedlungsentwicklung * 


als der eigentliche Beitrag der Geographie zur 
Stadtkunde gegolten. Wissenschaftlich-geschichtlich 
ist das verständlich. Nach der Feststellung von 
Lage, Zahl, Verteilung und Größe der städtischen 
Siedlungen war das Problem der kausalen Ab- 
hängigkeit von den Naturgrundlagen der erste 
Schritt von einer nur die Erdoberfläche beschrei- 
benden Geographie zu einer kausalen Beziehungs- 
wissenschaft gewesen. Als später die gestaltenden 
Kräfte des Menschen in den Mittelpunkt kultur- 
geographischer Betrachtungen traten und im Land- 
schaftsbegriff einen zentralen Mittelpunkt fanden, 
gelang die. Überwindung deterministischer Raum- 
ideen. Man sah ein, daß Lagewerte Potenzen und 
nicht Kräfte und physisch-geographische Bedingun- 
gen eben nur Grundlagen und Möglichkeiten 
bieten, die vom Menschen zu nutzen und in Wert 
zu setzen sind. 


Vereinzelt schlug das Pendel der Forschungs- 
richtung nach der anderen Seite aus. Die natür- 
lichen Grundlagen schienen unwichtig oder wur- 
den in einem Eingangskapitel als unvermeidlicher 
Ballast einer stadtgeographischen Arbeit „ab- 
gehandelt“, ohne daß man ihre fördernden und 
hemmenden Bedingungen bis zur komplexen 
Struktur der Gegenwart verfolgt hätte. Zweifellos 
werden die Beziehungen der Stadt zu ihrem Natur- 
raum immer ein integrierender Bestandteil der 
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Stadtgeographie bleiben, um so mehr, als viele 
Historiker, Architekten, Wirtschaftsplaner u.a. 
mit der Vernachlässigung dieser Grundlagen nur 
zu oft wahrhaft den Boden unter den Füßen ver- 
lieren. Zudem hat es sich gerade in der modernen 
Großstadt gezeigt, daß auch bei hochentwickelter 
Technik und scheinbar bodengelöster „Kultur- 
ballung“ die physischen Grundlagen wichtig 
bleiben. So hat Randzio (1951,12) in seinem 
grundlegenden Werk auf die Bedeutung des Unter- 
grundes für die immer differenzierter werdenden 
Anlagen des unterirdischen Städtebaues hin- 
gewiesen, u.a. Lembke (1952,13) vom städte- 
baulichen Gesichtspunkt die entscheidende Rolle 
des Wassers für das Werden und Wachsen deut- 
scher Städte in den Mittelpunkt gestellt, während 
Egli (1951,14) in globaler Schau klimabedingte 
Stadtlandschaften zeichnete. Als Beispiel umfas- 
sender Bearbeitung der natürlichen Grundlagen 
von Städten können Köhlers Arbeit über Köln 
(1941, 15) und des von Grigoriew (1947, 16) heraus- 
gegebenen Sammelwerkes über Moskau gelten’). 


Neben diese für eine geographische Erfassung 
unabdingbare Untersuchung der natürlichen Stand- 
ortbedingung und der topographischen und re- 
gionalen Lage tritt die Würdigung der geschicht- 
lichen Grundlagen; neben den Blick in die Tiefe 
des Raumes der in die Tiefe der Zeit. 


Das lange Zeit umstrittene Problem ‚der Ent- 
stehung und Frühgeschichte der nordwesteuro- 
päischen Stadt des Mittelalters®) ist durch die 
Forschungen von Ganshof, Planitz, Pirenne, Rörig, 
Steinbach u. a.”) in den letzten beiden Jahrzehnten 
dahingehend geklärt worden, daß die wirtschafts- 
und verfassungsgeschichtliche Wurzel der früh- 
städtischen Entwicklung nicht in den örtlichen 
Gewerbe-, Markt- und Burgfunktionen, sondern 
in den Kaufmannsniederlassungen der fränkischen 


Zeit, den Wiken, als Umschlags- und Rastorten 


°) Es muß darauf verzichtet werden, auf die Fülle der For- 
schungserkenntnisse aus dem physisch-geographischen Be- 
reich näher einzugehen. 

%) Hier ist dié Forschung am meisten in Bewegung gekom- 
men. Ein kurzer Überblick scheint deshalb nötig. Für Süd- 
deutschland z.B. bleibt die vor allem von Gradmann be- 
tonte Bedeutung des Nahmarktes unbestritten. 

*) Hier sei nur auf die wichtigen Arbeiten von Rörig 
(1928, 17), Pirenne (1939, 18), Ganshof (1941, 19) Planitz 
(1943, 20) und Steinbach (1948/49, 21, 22) aufmerksam ge- 


macht. Zur Kontinuitätsfrage orientiert neuerdings von — 


Petrikovits (1950, 23). Gegen das banale Suchen nach geo- 
graphischen Primärursachen n ‚temperamentvoll van 
Vuuren (1936, 24) Stellung. Als Forschungs- und Literatur- 
berichte führen in die zentralen Problemstellungen ein die 


Aufsätze von Keyser (1937, 25), Ennen (1941, 26, 1942, 27, 


1949, 28, 1952, 29) und Nabholz (1949, 30). Auf die neu- 


erschienene Bibliographie zur deutschen Rechtsgeschichte 
von Planitz-Buyken (1952, 32) und den für Bd. 90 (1953) 


der Bl. f. dt. Landesgeschichte angekündigten stadtgeschicht- 
lichen Literaturbericht von Keyser sei verwiesen. an 
; ; 
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des Wanderhandels, und rechtsgeschichtlich nicht 
in den hof- und landesherrlichen Verhältnissen, 
sondern im Wikrecht der Kaufleute zu suchen ist. 
Dabei ist der Dualismus von kaufmännisch-wirt- 
schaftlicher Initiative und die Bedeutung von 
politischen, militärischen und kirchlichen Funk- 
tionen der Siedlungsgeographie, die in der Zwei- 
heit von Kaufmannssiedlung und politisch-mili- 
tärisch-kulturellem Zentrum ihren Niederschlag 
finden, ein Grundmotiv der Entwicklung. 

Diesen führenden alten Fernhandelsstädten 
zwischen Loire und Elbe, die die Ausbreitung des 
Städtewesens in Gang gebracht haben, galt das 
besondere Interesse der Forschung, während die 
jüngere Gruppe der mittelalterlichen Städte, die 
Masse der landesherrlichen Gründungen und 
Marktorte, dagegen zurücktrat. Hier aber setzt das 


besondere Interesse der Geographie ein, die in der. 


Diskussion der rechtsgeschichtlichen Theorien, von 
deren verallgemeinernder Tendenz sich die mittel- 
alterliche Stadtgeschichte erst in jüngster Zeit frei 
macht, auf dieBesonderheiten von Lage und Raum 


und mit der Wirtschaftsgeschichte auf die differen- 


zierenden Auswirkungen der historischen Prozesse 


hinweisen muß. 

Wie fruchtbar die Begegnung von Geographie 
und Geschichte in der Erforschung der europäischen 
Stadt sein kann, dafür zeugen außer den grund- 
legenden Arbeiten von Hassinger, Dörries, Grad- 
mann, Metz u.a.in der Vergangenheit, auch neuere 
Arbeiten, in denen bedeutende Forscher gegen 
Ende ihrer vielseitigen Lebensarbeit dem Problem 
der Stadtentwicklung in tiefgreifender historisch- 
geographischer Untersuchung oder in souverän 
abgewogener Synthese noch einmal ihre Auf- 
merksamkeit schenkten: Sölch (1938,32), Krebs 
. (1940, 33), Leyden (1941,34) u.a., Hassinger 
(1946, 35), Philippson (1947, 36). In Zusammen- 
arbeit mit Archäologie (Nahrgang, 1949, 37), 
antiker Topographie (Philippson-Kirsten, 1950 ff., 
38) und Straßenforschung (Cavilles, 1943, 39) 
wie in betont individueller Wertung (Regelink, 
1941,43; Taylor, 1942,41; Mayer, 1943,42; Dion, 
1951, 43) haben Meister- wie auch Schülerarbeiten 
(Kueßner, 1949, 44; Bott, 1950, 45; Dette, 1951, 


46; Schuknecht, 1951, 47) wesentliche Beiträge zur 


Erkenntnis stadtgeschichtlichen Werdens geliefert. 
“Andererseits wird die genetisch-geographische 
Forschung durch die neuen historischen Einzel- 
untersuchungen von Rörig (1950, 48), v. Winter- 
feld (1950, 49), Timme (1950,50), Schlesinger 
(1952, 51), Goetting (1952,52), Engel (1952, 53) 
und die archäologische Stadtforschung von Jankuhn 
(1949, 54), Tischler (1949, 55), Engel (1951, 56) — 
um nur einige der wichtigeren deutschen Arbeiten 
zu nennen — vielfache Anregung erhalten. 


) 
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Für eine regional-vergleichende Orientierung 
kann das von Keyser (1939 ff., 57) herausgegebene 
„Deutsche Städtebuch“ als geschichtliches Nach- 
schlagewerk von besonderer Bedeutung sein‘). 
Daneben verspricht‘ der Ausbau der deutschen 
Stadteatlanten®) ausgezeichnetes Material für 
tiefer dringende Stadtanalysen. Der erste Band 
des „Niederrheinischen Städteatlas“, Gorrissen: 
Kleve, zeigt in seiner methodischen Anlage die 
Überwindung der isolierenden Betrachtung des 
Stadtkörpers von seiner Landschaft. Dadurch, daß 
die kartographische Darstellung der geschichtlichen 
Entwicklung von Stadt und Raum ganz im Mittel- 
punkt steht, gewinnt das Werk eine eminente 
geographische Bedeutung, die freilich noch größer 
wäre, wenn die vielseitige Bearbeitung auch bis 
zur jüngsten Vergangenheit durchgeführt wäre. 
Damit ist ein wunder Punkt im Verhältnis von 
Geschichte und Geographie berührt. Die „Ge- 
schichte“ endet für viele Historiker leider immer 
noch mit dem Mittelalter. Doch von der Inten- 
sivierung der sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen 
Forschung der Stadt wird in erster Linie diese 
Lücke zu überbrücken sein. Die vorzüglichen 
Arbeiten des Schweizer Wirtschaftshistorikers 
Amann, die im besonderen der Erforschung der 
Schweizer Kleinstadt gelten (60—63), sind auf 
diesem Wege bahnbrechend. 


Dem Geographen aber muß klar sein, daß seine 
spezifisch historisch-geographische Fragestellung 
der Stadtforschung des Historikers entgegenkom- 
men kann. Es genügt nicht, Entstehung und Ent- 
wicklung der Stadt als eigene Abschnitte in die 
geographische Untersuchung einzubeziehen. Die 
Einheit des Stadtganzen, die erstrebt wird, muß in 
ihrem Leben — das heißt ja doch: in ihrer Ent- 
wicklung — erfaßt werden. So wichtig zeitliche 
Querschnitte für das Verhältnis des Ineinander- 
greifens der analysierten Elemente sind, die 
Fäden der Entwicklung müssen von diesen Quer- 
schnitten jeweils aufgenommen und durchgezogen 
werden bis zur nächsten Gesamtschau und zur 
heutigen Struktur. Vielfach wird der zeitliche 
Rückwärtseinschnitt von der Gegenwart aus einer 
Deutung zugute kommen. So ist das genetische 
räumlich vergleichende Prinzip nicht eine Möglich- 
keit geographischer Erkenntnis unter anderen, son- 
dern Notwendigkeit für jede dynamische Betrach- 
tung. Das haben auch die stadtfunktionalen 
Untersuchungen erfahren müssen, die glaubten, 
eine Analyse der Gegenwartsstrukturen allein 
bringe tiefere Erkenntnismöglichkeit. Doch erst 


8) Über Beziehungen und Mitarbeit der Geographie s. 
Bespr.: Ber. z. dt. Ldskde 1944 (4/1—2) S. 14—19 (Bobck), 
1951 (10/1) S. 49—53 (Keyser). 


9) Als erster Atlas erschien früher Meier: Braunschweigische 
Städte (1926, 58). 
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bei räumlich-zeitlichem Vergleich ergab sich ein 
wirklicher Einblick in das dynamische Gefüge der 
Stadt, in ihre Kräfte, Probleme und Entwicklungs- 
tendenzen — in ihr städtisches Leben. 


Wachstum und Ausdehnung der Städte 


Bei der vergleichenden Untersuchung der Stadt- 
entwicklung darf das Problem des quantitativen 
Wachstums nicht vernachlässigt werden, weil — 
darauf wird bei der Frage der Klassifizierung der 
Städte noch zurückzukommen sein — bestimmte 
Größenordnungen auch qualitative Änderungen 
im Stadtgefüge bedingen. 

Darüber hinaus ist die zunehmende Ver- 
städterung in allen Erdteilen der Gradmes- 
ser einer kulturlandschaftlichen Revolution, die 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Die allgemein 
starken Zentralisationstendenzen, die Jefferson 
(1931,64) und Ollbricht (1937, 65) in früheren 
Arbeiten vor allem für das Anwachsen der Groß- 
städte darstellten, sind in bestimmten Entwick- 
lungsphasen (Jefferson, 1941, 66; Fehre, 1949/50, 
67) weiter wirksam; in den USA (Harris, 1942, 68) 
und Westeuropa (Fischer, 1950, 69) sowohl wie in 
der Schweiz (70) und in Skandinavien (Häger- 
strand, 1951,71)'°), besonders stark in der So- 
wjetunion (Harris, 1945, 73), wo die Stadt- 
bevölkerung von 18 °/o im Jahre 1926 (gegen 3 °/o 
1863) auf 33°/o im Jahre 1939 zugenommen hat 
und weiter stark ansteigt. Mecking (1948, 74) und 
Schwind (1950, 75; 1952,76) konnten zeigen, daß 
auch in Japan die durch den Krieg bedingte Ent- 
wicklungsanomalie überwunden ist, während in 
Deutschland die Nachwirkungen der Kriegszer- 
störungen im Urbanisierungsprozeß spürbar sind 
(Fischer, 1951, 77; Krüger, 1952, 78). 

Erst der steile wirtschaftliche Aufstieg der letz- 
ten Jahre hat für die Großstädte der Bundesrepu- 
blik wieder Wanderungskräfte ausgelöst, die ein 
Vielfaches über der normalen Bevölkerungs- 
zunahme liegen ''). Die unterschiedlichen Wachs- 
tumserscheinungen der westdeutschen Großstädte 
nach ihrer Zerstörung können uns, wie die Inter- 
pretation von Fischer zeigt, dabei Einblick in die 
agglomerierenden Kräfte gewähren. Denn setzt 
man die von Stadt zu Stadt unterschiedliche Auf- 
gabe der Stammbevölkerungsrückführung in Be- 
ziehung zum jeweiligen Zuwachsbetrag, so können 
die ortsbedingten Auftriebkräfte deutlich gemacht 
werden. Es ergibt sich u.a. ein allgemein starkes 


10) Der Arbeit von Hägerstrand wie der von Bradley 
(1949, 72) verdanken wir in besonderem Maße Einblick in 
den nach Stadtgrößen gestuften Wachstumsvorgang. * 
11) Die Großstadtbevölkerung nahm von 1946—1951 um 
34,2/o gegen 3,3 °/o der übrigen Bevölkerung zu und er- 
reichte damit den Anteil von 28,3 %/o (gegen 23,3 %/o 1946 
und 33,3 %o 1939). 
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Anwachsen der Landeshauptstädte durch die Aus- 
und Umgestaltung der öffentlichen Verwaltung, 
die Bedeutung der zentralisierenden Kräfte be- 
stimmter Industriegruppen, aber auch industrieller 
Initiative. 


Die Frage nach dem „Warum“ der anhaltenden 
Verstädterung‘ trotz starker Dezentralisations- 
bestrebungen in fast allen Ländern der Erde wird 
ebenso wie die Erforschung der charakteristischen 
Gruppenbildung von Größentypen und ihrer 
Wachstumsperioden von seiten der Geographie 
noch weit stärkere Beachtung finden müssen. Schon 
Mecking (1949, 3) zeigte, daß allgemein summari- 
sche Urteile dem komplexen Problem nicht gerecht 
werden. Lebensstil, Sozial- und Kulturkontakt, 
aber auch die elementaren Bereiche des Alltags, 
die Bewertung von Schul- und Arbeitsweg, 
Kanalisation, Müllabfuhr und Gasversorgung 4 
werden in eine Erfassung des „städtischen Lebens“ 
einbezogen werden müssen. 


Eingehende Wachstumsuntersuchungen erfor- 
der: die komplexen Verhältnisse in Ballungs- 
räumen der Großstädte. Neben der charakteristi- 
schen Erscheinung der Doppelgroßstädte, die auch 
als Zwillings- und Konkurrenzorte immer stärker 
zur Funktionsteilung gezwungen werden, ist vor 
allem in USA, England und Deutschland die Be- 
rücksichtigung der Gruppengroßstadt immer wich- 
tiger geworden. In seiner Pionierstudie „Cities in 
Evolution“ prägte Geddes 1915 (79) den Begriff 
der conurbation '?), dem Soulas (83) am Beispiel 
des Raumes Lille-Raubaix -Tourcoing die Be- 
ziehung „Agregat urbain“ an die Seite stellte. Die 
räumliche Ausweitung dieser Stadtagglomera- 
tionen und Einkerngroßstädte war lange Zeit 
planlos dem freien Spiel der Kräfte überlassen. 
Sie hat weitgehend die überkommene gegliederte 
Stadt-Land-Struktur ausgelöscht und zu schweren 
sozialwirtschaftlichen Gefügeschäden geführt, die 
die Ausbildung einer übergeordneten Stadt- und 
Landesplanung nötig machten. 


In geographischen Einzelarbeiten sind das wilde 
Aufenwachstum an Großstadträndern (Baarsel, 
1951, 84; Fehn, 1950, 85), die Ausdehnung selbst 
auf fruchtbarste landwirtschaftliche Böden und 
intensiv bewirtschaftetes Bewässerungsland — so 
die Reisfelder von Szetschuan (Yu-Sheng, 1947, 
86), die Weinbaugebiete um Bordeaux (Barrere, 
1949, 87) und die Huerta Valencias (Houston, - 
1951, 88), sowie das Problem der Vorortbildung | 
und Vorortentwicklung untersucht worden. Wah- 


12) Der Begriff setzte sich durch und gewann an Bedeu- 
tung. Fawcett (80) konnte, bereits 1932 nachweisen, daß 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung Englands in den 
3 conurbations von Groß-London, Groß-Birmingham und 
Groß-Manchester konzentriert war. Für die weitere Ent- 
wicklung u.a. Gilbert (1952, 81), Conzen (1952, 82). 
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rend schon die Übersichtsstudie von Reichert 
(1936, 89) mehr die Unmöglichkeit allgemeiner 

Aussagen bewies, als daß sie tiefere Einblicke in 
die Strukturwandlungen bringen konnte, zeigt ein 
Vergleich der Arbeiten von Boerman- Zeegers 
(1938, 90), Feyer (1948, 91), Wülker (1940, 92), 
Wülker-Weymann (1941,93), Lechner (1951, 94), 

Barrere (1949, 87), Heine (1938, 95), Buse (1942, 

96), Beyn (1941,97) und Anton (1948,98), daß 

nur eine auch sozialgeographisch tiefgreifende 

Untersuchung der Sadteinflüsse den diffizilen Um- 

wandlungsprozessen in der Kontaktzone zwischen 

Stadt und Umland gerecht werden kann. So hat 

Barrere neben den das ländliche Gefüge zerstören- 

den Einflüssen der Stadt Bordeaux auch die so- 

zialen Widerstände gegen die Stadtexpansion her- 
ausgearbeitet, Buse das eigenartige Phänomen der 

Tanyen-Aussiedlung aus dem Stadtraum von 

Debrezin dargestellt, während Wälker und Wülker- 
Weymann in ihren Studien über drei Bauerndörfer 

am Rande der Großstadt Hannover die Bevölke- 

rungs- und Wirtschaftswandlungen des 19. und 

20. Jahrhunderts analysierten. Dabei konnten sie 
für die Randzone Hannovers zwei Anpassungs- 

stufen’ herausstellen: 

1. Das Dorf wird Arbeiterwohngemeinde, aber 
Absatz-Intensivierung gibt der sich umstellen- 
den Landwirtschaft (Milchwirtschaft der Groß- 
bauern, Feldgemüsebau der Kleinbauern und 
des anwachsenden dorffremden Kleinstbetriebes) 
noch einmal Aufschwung. 

. Vorortbildung; Abdrängung der bäuerlichen 
Wirtschaft; Umstellung auf Abmelkwirtschaft 
(nur Stallfütterung) und Eindringen von Er- 
werbsgartenbetrieben; Bildung eines landwirt- 
schaftlichen Rentnerstandes und gestufter Über- 
gang der soziologischen Schichten in das Bür- 
gertum. | 
Welche Strukturänderungen die moderne Stadt- 

entwicklung in wechselseitigen Beziehungen mit 

Industrie- und Verkehrsausbau über die städtische 

Kontaktzone hinaus im gesamten Beziehungs- 

system der Kulturlandschaft hervorruft, haben die 

Arbeiten von McGaugh (1950, 99) für Michigan, 

Matthews (1949, 100) für Nordost-Ohio, Winz- 

Lembke (1939, 101) für die Mittelmark, Götz 
(1949, 102) für den Wienerwald, Leyden (1939, 
103) für die östlichen Niederlande'?) — um nur 

einige der wichtigeren Arbeiten zu nennen — bei- 

spielhaft zeigen können. 


” 


13) Besonders interessant das Ergebnis seiner Arbeit über 
Hilversum, Zeist, Amersfoort: Forensensiedlungen aus Am- 
sterdam und Utrecht haben aus ehemaligen Landsitzen, 
Post- und Militärstationen der Franzosenzeit im Endmo- 
ränengebiet zwischen Eem und Vecht, der alten Grenz- 
wildnis zwischen Holland und dem Niederstift Utrecht, 
Mittelpunkte für Villensiedlungen mit Vorstadtcharakter 
geschaffen. 


Ein besonderes Problem der Stadtgeographie 
ist daher immer die räumliche Abgrenzung 
von Stadt und Umland gewesen. Denn die sta- 
tistische und politische Abgrenzung ist durch die 
moderne Entwicklung vielfach überspielt worden, 
und auch die mathematische Abgrenzung, die 
Knibbe (1934,104) für Hannover versucht hat, 
kann geographisch nicht befriedigen. Seit Jefferson 
(1909, 105) die Abgrenzung von Städten durch 
einen absoluten Dichtegrenzwert und Hassinger 
kurz darauf (1910, 106; noch einmal 1942, 107) 
durch die Isochronenmethode am Beispiel Wiens 
unternommen hatte, sind zahlreiche weitere Unter- 
suchungen entstanden, die zu beweisen scheinen, 
daß eine allgemeingültige Methode für die Viel- 
zahl grundverschiedener Stadtstrukturen nicht an- 
gebracht ist, sondern die Methodik den Besonder- 
heiten des jeweiligen Objekts empirisch angepaßt 
werden muß. Immerhin gewann Aagesen für 
Kopenhagen (1942, 108), Aarhus (1943, 109) und 
schließlich für ganz Dänemark (1943, 110) mit 
seiner Methode mittlerer Isochronen wichtige 
Stadtverkehrsabgrenzungen, und Kok (1951, 111) 
erprobte in einer gründlichen und mit vielen 
Karten gut belegten Arbeit den methodischen 
Aussagewert der Isochronen am Beispiel Den 
Haags"). Dagegen hat Jefferson in einer wei- 
teren Arbeit (1933, 112) die morphologische 
Stadtabgrenzung (zusammenhängende Region 
hoher Bebauung) ausgestaltet. Methodisch führten 
die Arbeiten von Mayer (1936,113) und Bonnoure 
(1950, 114) zu weiterer Differenzierung, weil 
beachtet werden muß, daß Industriedezentrali- 
sation und Bevölkerungsrandwanderung den 
Dichteunterschied Stadt-Land immer mehr ver- 
wischen (u.a. Heine, 1938,95; Boerman, 1937, 
115). Daß die Verhältnisse der Landnutzung nicht 
nur in Ostasien (Yoshimura, 1938, 116) einen 
wesentlichen Indikator für geographische Stadt- 
abgrenzungen bieten können, ergab die Überein- 
stimmung charakteristischer Gartenlandgrößen mit 
der Grenze von Kanalisation und Müllabfuhr am 
Stadtrand von Münster in Westfalen '®). In jedem 
Fall wird das Netz der städtischen Versorgungs- 
leitungen und Abfuhrdienste von Wichtigkeit sein 
(Dette, 1951, 46). Es ist das Verdienst der fran- 
zösischen Geographen, daß die Gesichtspunkte 
sozialgeographischer Abgrenzung mit Schwerge- 
wicht in die Diskussion Eingang gefunden hat. So 
besitzen wir über Paris nach Demangeon (1934, 
117, dazu Gallois 1934, 118) neuerdings ein von 


14) Vergleich der Jahre 1928, 1937 und 1949 für die 10-, 
20-, 30-, 40-, 50-, 60-Minuten-Isochronen ergab auffallend 
verschiedene Formen in den einzelnen Stufen und Quer- 
schnitten alsAusdruck derSiedlungs- und Verkehrsdynamik. 
15) Nach Mitteilung von Herrn Prof. Miiller-Wille, Mün- 
ster in Westf. 
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George (1950, 119) herausgegebenes Sammelwerk 
„Etudes sur la banlieue de Paris“, das Erscheinun- 
gen und Intensität des sozialen Lebens mit starker 
Betonung in die Abgrenzung der Großstadt ein- 
bezieht. 

Einen kurzen vorzüglichen Überblick über die 
Vielzahl der Indikatoren zur geographischen 
Stadtabgrenzung gibt unter Mitverarbeitung der 
russischen und südosteuropäischen Literatur Rubic 
(1949/50, 120) in einem Forschungsbericht, wäh- 
rend das Problem der verwaltungsmäßigen Glie- 
derung, durch die Inkongruenz von politischen 
und siedlungsmäßigen Grenzen besonders für die 
Metropolitan areas der USA drängend (County 
City Consolidation und Local Government), durch 
Harris (1942,121), Fairlie (1949,122), Gilbert 
(1948, 123) und in größerem Rahmen durch Dickin- 
son (1948, 9) zusammenfassend Bearbeitung ge- 
funden hat '®). 


Die innere Gliederung : 
der räumlichen Grundstruktur von Städten 


Ein wichtiges, allgemein bedeutsames Ergebnis 
der Arbeit von Louis (1936, 124) war die Er- 
kenntnis, daß jede Stadtgrenze, die längere Zeit 
bestehen bleibt, sich in einer Reihe charakteristi- 
scher randständiger Erscheinungen auswirkt, und 
die Übergangszone zum neuen Wachstumsraum zu 
einem Gebiet gesteigerten städtischen Lebens wer- 
den kann. So steht das Flächenwachstum der Stadt 
in enger innerer Beziehung zur räumlichen Grund- 
struktur des Siedlungskörpers. Das Wachstums- 
erbe bleibt erhalten. Ob verschiedene, aber ein- 
ander gleichwertige Städte (wie Elberfeld und 
Barmen) zusammenwachsen, ob selbständige, aber 
untergeordnete Kerne von Trabantenorten (Ham- 
burg-Altona) oder dörfliche Strukturen (Berlin- 
Dahlem) im größeren Siedlungsverband aufgehen, 
wirkt in dem morphologisch-funktionalen Stadt- 
aufbau ebenso nach wie eine gleichmäßige, nur von 
einem Hauptkern mit Siedlungsspitzen vorge- 
triebene Breitenausdehnung (Münster ın West- 
falen). Wenn es der geographischen Forschung um 
die Interpretierung des gegenwärtigen Stadtge- 
füges geht, wird sie die innere Gliederung von 
Stadträumen mit verfeinerten Methoden zu er- 
gründen haben. 

Seit Dörries 1930 und 1940 (125; 1) die letzten 
umfassenden Berichte über den Stand der Stadt- 


16) Für Deutschland bieten die zahlreichen Gutachten und 
Denkschriften, die während der Eingemeindungspsychose 
in den Jahren 1927—30 entstanden, reiches, aber keines- 
falls objektives Material. — Als jüngste Verwaltungs- 
umbildungen seien erwähnt: „Groß-Budapest“ (seit 1. 1. 
1950; etwa 1,6 Mill. Einwohner) und die Vereinigung von 
Danzig, Gdingen und Zoppot zu einer Großstadt von 
450.000 (?) Einwohnern. 


geographie gegeben hat, ist die funktionale 
Stadtanalyse im Arbeitsbereich der Geographie 
immer wichtiger geworden. Hatte Bobek, der wohl 
als der entschiedenste Vertreter der funktionellen 
Stadtgeographie in Deutschland gelten kann, auch 
schon 1927 (126) die funktionellen Unterschiede 
als entscheidend erkannt, so setzte der eigentliche 
Ausbau der funktionalen Stadtforschung jedoch ~ 
nicht in Deutschland ein, obwohl hier, wie Fead 
(1933, 127) zeigte, auch die frühesten Ansätze zu 
funktionalen Stadtkartierungen und Grundriß- 
plänen zu finden sind), Als erste wirklich bahn- 
brechende Arbeit kann m. E. Sten de Geers Unter- 
suchung iiber Grof-Stockholm (1923, 132) mit 
ihrer Gliederung in zahlreiche funktionale Stadt- 
viertel und Quartiere gelten. Mit differenzierter 
Methode unterschied Leighly (1928, 133) einige 
Jahre später in einer amerikanischen Arbeit über 
schwedische Städte zwischen Vierteln verschiedener 
Wohndichte und sozial gestaffelten Wohnquar- 
tieren. Kurz darauf folgten weitere wichtige Spe- 
zialarbeiten u. a. von Dickinson (1929, 134), 
Tuominen (1930, 135), Jones (1931, 136) und 
James, dessen Karten der functional areas von 
Vicksburg (1931, 137) und Rio de Janeiro+— Sao 
Paulo (1933, 138) noch heute zu den besten die 
Gliederung des städtischen Gefiiges ganzheitlich 
erfassenden Darstellungen gezählt werden können. 

Dann aber tritt die skandinavische Stadtgeo- 
graphie mit einer Reihe bedeutender und heute 
schon klassisch zu nennender Stadtuntersuchungen 
an die Spitze. „Stockholms inre differentiering“ 
von Ahlmann — Ekstedt — Jonsson — William- 
Olsson (1934,139) ist das erste Großwerk. Jön- 
köping von Weiler (1937,140), Oslo von Sund- 
Isachsen (1942, 141) und Bergen (Sund, 1947, 142) 
folgen und bestätigen den Wert quantitativer 
Funktionsanalysen. Wichtig ist hierbei vor allem, 
wie William-Olsson 1940 (143) noch einmal be- 
tonte, das konsequente Ernstmachen mit der Wür- 
digung der Stadt als eines dynamischen Phänomens, 
dessen Lebensäußerungen in innerer Abhängigkeit 
voneinander stehen. Die kartographische Absolut- 
darstellung von Wohn- und Arbeitsbevölkerung, 
Sozialverhältnissen, innerstädtischem Pendlerver- 
kehr, Industrie-, Handels- und Geschäftszentren, 
Kultur-, Verwaltungs- und Vergnügungsstand- 
orten mit zum Teil sehr differenzierten Metho- 
den'®) erlaubt die analytische Problemvertiefung 


17) Wenn man auch mit ihr streiten mag, ob Kröchers Dis-_ 
sertation über Stettin (1913, 128), Geislers erste Danziger 
Stadtstirdie (1918, 129) und Pohles Arbeit über Riga (1920, 
130) — an den Anfang gehört zweifellos Hansliks Biala- 
Monographie (1909, 131) — bereits einer funktionalen 
Stadtplanforschung zuzurechnen sind, Ansätze zu einer 
vertieften Erfassung des Stadtbildes sind unbestreitbar. a 

18) Bodenpreise, Handelsumsätze, Tag- und Nachtbevöl- kabel 


kerung usw. : 
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wie die synthetische Gliederung in funktionale 
Stadtgebiete als Stufen auf dem Wege zu einer 
tieferen Einsicht in das gegenwärtige Stadtgefüge. 
Doch erst der Gesichtspunkt der Entwicklung, die 
vergleichende Darstellung verschiedener Zeit- 
räume in der Funktionsdarstellung (Stockholm: 
1880— 1930, Bergen: 1910— 1939) führte zu einer 
echten Erkenntnis der Dynamik der zentrifugalen 
und zentripetalen Kräfte der Stadtgeographie, die 
Colby (1933, 144) und Hoyt (1941, 145) in zwei 
wichtigen Aufsätzen zusammenfassend würdigten. 


Bei den entscheidend wirtschaftlich bestimmten 
jungen Städten Nordamerikas muß sich die mo- 
derne Entwicklung nicht wie in Europa gegenüber 
dem Erbe einer langen Vergangenheit durchsetzen. 
Das mag ein Grund dafür sein, daß neben dem 
skandinavischen Beitrag zur Stadtgeographie, zu 
dem als jüngste Arbeit die saubere Untersuchung 
Aarios über die innere Differenzierung der großen 
Städte Finnlands (1951, 146) zu rechnen ist, heute 
die USA in der funktionalen Analyse der moder- 
nen Stadt führend sind !%). Die besondere Leistung 
der Amerikaner scheint mir einmal in der An- 
wendung verfeinerter sozialgeographischer Metho- 
den, zum anderen in der Konzentration auf Einzel- 
probleme zu liegen, die in eingehender Analyse 
enge Verbindung zur Planungspraxis aufweisen 
und in späterer Verknüpfung mit der Gesamt- 
struktur das Kräftespiel des Ganzen von einem 
Punkt her aufrollen. So haben etwa die Arbeiten 
der Chikagoer Schule über „Educational land use“ 
von Eisen (1948, 148), Gross (1949, 149) und die 
methodisch wohl am besten durchgearbeitete Studie 
von Philbrick (1949, 150) ihren besonderen Wert 
als Bausteine zu einer Gesamtsicht der „Metro- 
politan area“ °). Ebenso führen die Einzelunter- 
sucht 'ngen über Verkehrs- und Industriefunktio- 
nen von Fellmann (1950, 151)°') und Meirleir 
(1950, 147) in grundsätzliche Fragen der „struc- 
tural units“, während die Dissertation von 


19) Das hat aber auch zur Folge, daß die methodischen wie 
. inhaltlichen Ergebnisse der amerikanischen Forschung nicht 
als allgemein verbindlich für Europa gelten können. Die 
Stadtuntersuchungen Amerikas haben z. B. gegenüber 
Europa den Vorteil, in dem Schachbrett-Schematismus des 
Grundrisses mit den oft gleich großen Häuserblocks eine 
gute Beziehungsgrundlage für statistische Vergleiche zu be- 
sitzen. (So z. B. die Arbeit von Meirleir, 1950, 147). 


2) Dazu gibt die Schule „as a formative and stabilizing 
influence on a community“, (Philbrick, 1949, 150, S. 157) 
im freien Spiel der Kräfte Amerikas die besten Möglichkei- 
ten zu einer indirekten Lenkung der starken Bevölkerungs- 
fluktuation in der Bildung beharrender kultureller Stadt- 
mittelpunkte. 5 

21) Die Arbeit entstand im Rahmen weiterer Einzelanalysen 
über das Verkehrsgefüge Chicagos, der leider unveréffent- 
lichten Dissertation von Hartshorne (Seeverkehr, 1924) und 
Harold M. Mayer (Eisenbahnsystem, 1943). 
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Sorensen (1951,152) die innere Gesamtstruktur 
des Stadtgebietes von Springfield, Ill., insbesondere 
die Dynamik des central business district, vor- 


bildlich anpackt. 


Wenn sich auch Funktionskartierung und Aus- 
gliederung von funktionalen Stadtvierteln — dem 
Objekt entsprechend — in den USA besonders er- 
folgreich erwiesen haben”), so führten die Pro- 
bleme von City-Bildung, Zentrenwandel und 
Quartierstruktur doch auch in anderen Ländern zu 
tieferer Einsicht in die Stadtstruktur. Die Fragen 
wurden u.a. aufgegriffen”’) für die niederländischen 
Städte früher von Leyden (1934/35,153), dann 
Boerman (1941, 154), für Sidney von Zierer 
(1942, 155) und Robinson (1952, 156); durch 
Borstorff (1948, 157) und Schöller (1953, 158) für 
Berlin, Hartke für Frankfurt am Main (1951/52, 
159) und Wise (1949, 160) für Birmingham. Auch 


-Cloziers berühmtes Großwerk über den Nord- 


bahnhof von Paris (1940, 161) gehört in die Reihe 
dieser Teiluntersuchungen. Dafi die Analyse von 
wichtigen oder charakteristischen Straßen- 
zügen Strukturwandlungen ganzer Stadtgebiete 
oft besonders deutlich macht, haben die Ergeb- 
nisse von Roux (1913)*), Aufrere (1950, 163), 
Pownall (1950, 164), Martin (1950, 165) und 
Hiibschmann (1952, 166) bewiesen. In sämtlichen 
neueren Arbeiten ließen sich durch Gliederung in 
homogene Straßenabschnitte die Kräfte und Aus- 
prägungen der starken Funktionsänderungen 
fassen. Der hier erkannte Trend zur Kommerziali- 
sierung alter Repräsentativstraßen (Champs- 
Elysees, Zeil, Queen Street) und die Umstellung 
vom funktionsaktivierenden Durchgangsverkehr 
zum bedienenden Zielverkehr könnte durch eine 
Fülle weiterer Beobachtungen aus anderen Städten 
bestätigt werden. Allgemein zeigt es sich, dafs die 
Struktur von Hauptgeschäftsstraßen in ihrer Be- 
deutung für das moderne Leben einer Stadt nicht 
leicht überschätzt werden kann. 


Neben diesen mehr oder weniger monographisch 
bearbeiteten Struktureinheiten tritt dieErforschung 
rein sozial bestimmter Stadteinheiten (social 
areas) als Teilgebiet der funktionalen Gliede- 
rung immer stärker in den Vordergrund. In enger 
Verbindung mit der soziologischen Forschung ist 
die amerikanische Sozialgeographie hierin heute 


22) Die meisten der amerikanischen Arbeiten erlauben da- 
neben einen Einblick in das reiche, differenzierte Karten- 
material der jeweiligen Planungskommission, von der die 
stadtgeographische Forschung vor allem aktiviert wird. 
23) Von nochmaliger Aufführung der bereits gewürdigten 
umfassenden nord- und westeuropäischen Arbeiten muß 
hier, wie in anderen Fällen, abgesehen werden. 


24) Die von Blanchard angeregte Studie über Grenobles 
Cours Berriat ist die erste „Geographie einer Straße“. 
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am weitesten entwickelt?®) und auch für die mei- 
sten der sozialräumlichen Arbeiten Europas an- 
regend (z. B. Moscheles, 1937, 168; Haughton, 
1949, 169; Winz, 170). Hatte aber schon Leyden 
in seinen Arbeiten zur Sozialgeographie nieder- 
landischer Stadte (1936, 1939/40, 1940, 171—173) 
gegenüber der weithin unhistorisch arbeitenden 
Soziographie das entwicklungsgeschichtliche Mo- 
ment bei bevölkerungsgeographischen Arbeiten 
betont, so wies in jüngster Zeit J. Bernard (1951, 
174) nachdrücklich auf die Notwendigkeit der in 
Amerika völlig vernachlässigten sozialpsychologi- 
schen Forschung hin. Quantitative Analyse genügt 
letztlich nicht. Die geistvolle Studie von Ritter 
(1950, 175), doch auch die gedankenreiche Arbeit 
von Hartke (1952, 176) zeigen z.B. die Bedeutung 
sozialpsychologischer Sonderung. Wesen und Indi- 
vidualität von Städten, aber auch von Vororten 
und Stadtteilen werden nur unter Berücksichtigung 
von Bevölkerungseigenart und „Viertelsgeist“ er- 
faßt werden können. 

Überhaupt wird eine nach den gestaltenden 
Kräften fragende Forschung den Bevölke- 
rungsgrundlagen auch nach der biologisch- 
anthropologischen und kulturell-geistigen Seite hin 
Rechnung zu tragen haben. Die deutsche Stadt- 
geographie ist in der glücklichen Lage, über die 
Bevölkerungsbiologie der Großstadt modernes, 
aufbereitetes Material in den grundlegenden Wer- 
ken von Rudder-Linke (1940, 177), Eickstedt 
(1941, 178), Pfeil (1951, 179) und Hellpach (1952, 
180), sowie Einzeluntersuchungen wie die von 
Vietinghoff (1938, 181), Seiwert (1941, 182) und 
Eichler (1941, 183) zu besitzen. Als Geograph hat 
besonders Schrepfer (1944, 184) auf die Großstadt- 
landschaft als Umweltfaktor hingewiesen. Doch 
auch die gesellschaftsbildenden Prozesse, Siebungs- 
vorgänge (Müller, 1942, 185), Berufswahl und 
sozialer Aufstieg (Mitze, 1941, 186), Zuwande- 
rung (Brepohl, 1948, 187; Schwidetzky, 1949, 
188; Bianchini, 1952, 189), Herkunft — Beruf — 
Beziehungen (Blendinger, 1940, 190; Donay, 1941, 
191), Konfession und politisch-soziale Schichtung 
(George, 1947, 192) werden für ein Gesamtbild 
wichtig sein. Außerdem kann eine sorgfältige Be- 
obachtung der Dichteentwicklung die Richtung 
der städtischen Ausdehnung bestimmen helfen 
(Chatelain, 1950, 1.93): 

Besonders interessant wird die Bevölkerungs- 
gliederung für den Geographen, wenn sie Struk- 
tur und Bild der Stadt durch gruppenmäßige 
Eigenquartiere gestaltet. Wie Roßnagel 1928 (194) 


55) Winz, der wohl als der beste Kenner der amerikani- 
schen soziologischen Stadtforschung in Deutschland gelten 
kann, hat über den Begriff „natural area“ auf dem Deut- 
schen Geographentag 1951 (167) vorgetragen. Die grund- 
legende Literatur ist in seiner Abhan lung genannt. 


in einer guten, aber mehr das allgemeine werten- 
den Arbeit die verschiedenen Typen der rassischen, 
ethnischen, wirtschaftlichen, sprachlichen und reli- 
giösen Viertelsbildung in den Städten der USA 
nach Umfang und Auswirkung herausgestellt 
hatte, zeigte Bailey (1950, 195) die Bedeutung 
indianischer, mexikanischer und anglo-amerikani- 
scher Einflüsse auf die Orte Arizonas und Hager 
(1934, 196) den verschiedenen Beitrag der Natio- 
nalitäten für das Baubild polnischer Städte. Für 
den Balkan besitzen wir neuere Arbeiten über 
Banja-Luka (197), Gostivar (198) und Presevo 
(199), die Auswirkungen alter und neuer Zuwan- 
derung für den Stadtaufbau hervorheben, wäh- 
rend Lacarra (1950,200) durch Luftbilder mit 
Deckblättern die Rekonstruktion der alten Kerne 
und Viertel in den arabisch-christlich überschichte- 
ten Städten Spaniens zeigt. 


Damit ist die Beziehung zwischen den Sozial- 
räumen und der Stadttmorphologie unmittel- 
bar gegeben. Die starke Betonung der modernen 
funktionalen Stadtgeographie besagt nicht, daß 
die morphologische Analyse der Stadt, Grundriß- 
struktur, Profil und Aufriß heute nicht mehr im 
Zentrum geographischer Betrachtung stehen soll- 
ten. Wohl ist auch hier die Zeit nur physiognomi- 
scher Erfassung vorüber, und Geißlers nomen- 
klatorisch überspitzte Morphographie (1924, 201) 
kennzeichnet als — im doppelten Sinne des Wor- 
tes — ,erschdpfendes* Werk den Kulminations- 
punkt dieser Epoche. Aber die Grundlegung der 
morphologisch - geographischen Betrachtung der 
stadtischen Siedlungen ist nicht nur als notwendige 
Entwicklungsphase der Forschung zu werten, son- 
dern bleibt, wenn wir nur an die grundlegenden 
Werke von Schlüter, Dörries, Blanchard, Hassinger 
denken, voll bedeutsamer Anregungen und wich- 
tiger klärender Vorarbeiten. Die historisch-geo- 
graphische Betrachtung, der Stadtplanforschung 
(Oberhummer, 1907, 202) immer bedeutungsvoll, 
hat zum Verständnis von Anlage, Entwicklung 
und Struktur Entscheidendes geleistet *°). Weniger 
ist ins Blickfeld geographischen Interesses die Be- . 
ziehung zwischen den gesellschaftlichen Verhält- 
nissen und dem Stadtplan getreten. Obwohl Riehl 
bereits vor 90 Jahren darüber Wichtiges sagen 
konnte (1862, 210) und Hamm (1941, 211) an 
reichem Beispielmaterial die Auswirkungen poli- 
tisch-sozialer Bedingungen auf Plantypus, Straßen- 
führung, Hofstättengröße, Marktplatzanlage der 
mittelalterlichen Gründungsstädte Zentraleuropas 


26) Grundlegend vor allem Gantner (1928, 203), aber auch 
die weniger bekannten Arbeiten von Werner (1935, 204) 
und Wünsche (1937, 205). An neueren Spezialarbeiten u. a. 
Coppolani (1943, 206), Wright (1937, 207), Leyden (1938, 
208), Dziewonski (1947, 209). 


*. 
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würdigte, ist diese wichtige Frage zusammen- 
hängend noch nicht behandelt worden”’). 

In der vertikalen Gliederung der Stadt hat da- 
gegen das Verhältnis der Bauweise zu kultur- und 
kunstgeschichtlichen Stilperioden mehr Beachtung 
gefunden. Zur Typisierung von Bauperioden und 
zur Methodik stadtmorphologischer Arbeitsweisen 
geben die neueren deutschen Arbeiten von Hun- 
dertmark (1941, 213), Sauerteig (1940, 214) Kre- 
sing (1947, 215) Beuermann (1951, 216) und 
Schwarz (1952, 217) Anregungen. Die nach Stil- 
perioden und Stockwerkhöhe gegliederte Straßen- 
frontenkarte von Braunschweig, die Kartierung 
des Baubestandes von Hann.-Münden sowie die 
vergleichende Betrachtung der Grundformen der 
Baugestaltung zwischen Weser und Elbe verdienen 
besondere Beachtung. — Straßen- und Stadtpro- 
file aus den USA zeigten Parkins (1930, 218) und 
van Cleef (1932, 219). In England sind die Ge- 
bäudetypen fast unbeachtet geblieben. 


Wenn es so in der Stadtgeographie auch darum 
geht, im Wandel des Stadtbildes zeitliche Schich- 
ten gesellschaftlicher Raumprägung zu erkennen, 


“ wird ein Grundproblem in mannigfachen Varia- 


tionen immer wieder auftauchen: die Frage nach 
dem Verhältnis von Physiognomie und Funktion. 
Ein bekanntes Beispiel für Funktionswechsel bei 
gleichbleibendem Bild bieten viele Altstadtkom- 
plexe unserer Städte. Einst die Heimat wohl- 
habender Handwerker und Kaufleute, sind sie 
heute meist Wohngebiet der ärmeren Bevölkerung, 
manchmal haben sie sogar Slumcharakter ange- 
nommen. Auch Straßen- und Villenviertel können 
hinter der physiognomischen Erscheinung ihr We- 
sen verändern, und Citybildung läßt sich im An- 
fangsstadium oft nur schwer am äußeren Bild er- 
kennen. Wie aber Funktionsgewinn sehr schnell 
das Bild einer Stadt verändern kann, dafür bietet 
die moderne Entwicklung von Bonn interessantes 
Material. Verhängnisvoll ist demgegenüber der 
Verlust der Hauptstadtfunktionen in Berlin zu 
spüren. Am Beispiel dieser Großstadt hat Louis 
schon 1936 (124) in einer genetisch unterbauten 


27) Im Sinne dieses Gedankens lohnt es auch, die Pläne zu 
verfolgen, die als Auswirkung totalitärer Staats- und Partei- 
prinzipien des Nationalsozialismus Gesicht und Charakter 
unserer Städte tiefgreifend verändert hätten. Die Kriegs- 
bände der Zeitschrift „Raumforschung und Raumordnung“ 
bringen reiches Planungsmaterial für das Bauen nach dem 
Kriege und den Neuaufbau der „Ostgebiete“. Es wurde 
gefordert, daß den Hoheitsbereichen der Partei klar ables- 
bare Einheiten im Siedlungsraum entsprechen sollten: 
Blöcke, Zellen und Ortsgruppenverbände mit zentralen 
Gemeinschaftshäusern. Im Kern der Stadt waren neben den 
Hoheitsbauten Versammlungsplatz und Feierhalle vorge- 
sehen. Die Anlagen sollten „weniger die Individualität der 
einzelnen Städte zum Ausdruck bringen, als vielmehr den 
das ganze Reich umfassenden Willen der Führung“, das 
Typische, die „Idee“. (Umlauf, 1941, 212). 


1 


ie Sisk. 


Stadtgliederung das Problemverhältnis Bild — 
Funktion aufgeworfen und in seinen Karten die 
funktionalen Merkmale miteinbezogen, die mit 
entsprechenden physiognomischen Unterschieden 
verknüpft sind. Überzeugend konnte Coppolanı 
(1942, 220) in seiner Studie über Physiognomie 
und Funktion der Stadtviertel von Toulouse die 
Konstanz der ererbten Struktur im Kern der Stadt 
feststellen, während Hartke (1951/52, 159) und 
Hübschmann (1951, 166) an Beispielen aus Frank- 
furt am Main die Divergenz beider Merkmale her- 
ausstellten und Roewer (1951, 221) bei linksnieder- 
rheinischen Städten die unterschiedliche Auswir- 
kung von Funktionswandlungen zu verschiedenen 
Zeiten betonte. 

Die Beispiele könnten vermehrt werden. Sie 
zeigen besonders deutlich, daß heute die Forschung 
zu einer synthetischen Untersuchung der Stadt- 
struktur drängt. Morphologische und funktionale 
Arbeitsrichtung können nur zusammen, in ihren 
gegenseitigen Beziehungen, das Gefüge der städti- 


‘schen Landschaft interpretieren. Es widerspräche 


den Tatsachen, wollte man behaupten, daß eine 
solche innere Verbindung zwischen den beiden 
Arbeitsrichtungen noch nicht gelungen sei. Gerade 
den bedeutendsten Stadtmonographien (s. Seite 
176) geht es ja letztlich um eine ganzheitliche 
Schau, und in vielen der bereits besprochenen Ein- 
zelarbeiten ist ein einseitiger Gesichtspunkt ver- 
mieden. Doch sei mit Nachdruck darauf hinge- 
wiesen, daß die allgemeine Problemforschung den 
grundsätzlichen Fragen synthetischer Stadtgliede- 
rung noch zu wenig nachgegangen ist. So haben 
Conzen (1942, 222), Schrepfer (1944, 184) und 
Tricart (1950, 223) gegenüber dem — forschungs- 
geschichtlich verständlichen — Pendelausschlag 
nach der funktionalen Seite die Gesamtheit der 
Beziehungen und Erscheinungen mit Recht betont. 

Es ist in diesem Forschungsbericht nicht der 
Raum, auf die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten 
einer formal-funktional-genetischen Gliederung 
näher einzugehen. Ansätze sind mannigfach vor- 
handen °®). Eine Arbeit aber, die Übereinstimmung 
und Abweichung von funktionalen Vierteln, bau- 
lich homogenen Quartieren und Entwicklungs- 
zonen zum Zentralproblem erhöbe, steht, soviel 
ich sehe, noch aus. 


Funktionstypen und Klassifizierung der Städte 


Bei der komplexen inneren Gliederung der Stadt 
wird man in jedem Fall den besonderen, spezifischen 
Kräften der Entwicklung nachzuspüren haben. Die 
Funktionsforschung städtischer Siedlungen kann 


28) Eine interessante Gesamterfassung von Baubild, Funk- 
tion und Entwicklungsperieden bietet z. B. die differenzierte 
aber dabei unübersichtliche Kartierung von Duisburg-Mei- 
derich (Dörnmann, 1951, 224). 
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dabei isolierende Wege gehen, um in vertiefter 
Analyse z. B. die industrielle und gewerbliche 
Struktur einer Stadt zu erarbeiten (z.B. Eng- 
ström — Jonsson, 1937, 225; Hilden, 1945, 226; 
Forchhammer, 1946/47, 227; Dussart — Sporck — 
Alexandre — Malburuy, 1952, 228). Sie wird aber 
erst unter Berücksichtigung und Wertung aller 
anderen Siedlungsfaktoren und Ergänzungsfunk- 
tionen zur „Stadtgeographie“ werden. Wohl gibt 
es heute recht einseitige Industrie- und Berg- 
baustädte, wie sie uns Zierer (1927, 229), Perrin 
(1937, 230), Weis (1950, 231), Dörnmann (1951, 

224) und Roewer (1952, 221) geschildert haben, 
“extrem sogar im Fall der neuen Atomstadt Rich- 
land, Wash. (McCann, 1951/52, 232). Aber im 
Normalfall ist auch der.große Industrieort multi- 
funktional, meist stärker, als man gemeinhin an- 
nimmt. Vielfach ist die Industrie erst zum An- 
stoßfaktor der städtischen Entwicklung geworden, 
die, einmal konsolidiert, auf dem Wege der Selbst- 
verstärkung andere Funktionen anzieht™). Wächst 
die industrielle Bedeutung aber noch an, so kann 
sie auch zentrale Funktionen verdrängen, wie 
Vollans (1951, 233) bei Derby zeigte. Die entwick- 
lungsgeschichtliche Erhellung, wie sie Fichefet für 
Charleroi (1935, 234) und Leborgue für Douai 
(1950, 235) anwandten, wird auch hier die Rolle 
der Industriefunktionen im Gesamtgefüge der 
Orte erst ins rechte Licht zu setzen. 


Die Diskussion über die Häfen funktionen 
ist neuerdings wieder in Fluß gekommen. Gegen- 
über Amphoux (1950, 236; 1951, 237) und 


2”) In welchem Maße noch stadtgeographisch Neuland um- 
zubrechen ist, hat diese unkonventionelle Arbeit über die 
Ruhrgebietsstadt Meiderich gezeigt. _ Die unhomogene 
Agglomeration von Industrie- und Arbeitersiedlungen, 
landwirtschaftlichen Hofstellen und Geschäftsgebäuden läßt 
sich nur mit großen Vorbehalten irgendwie gliedern. Be- 
merkenswert ist, daß die Industrie, der doch diese Stadt 
ihre heutige Existenz verdankt, eigentlich geringfügig an 
der direkten Wohnraum- und Zentrenbildung beteiligt ist. 
Fossile Reste der alten bäuerlichen Kulturlandschaft haben 
sich konservativ im Stadtgebiet erhalten, zeigen erstaun- 
licherweise aber kaum Intensivierung der Bodennutzung. 
Das verkleinerte Bauernhaus konnte sich als Arbeiterhaus 
vorherrschend im Stadtbild durchsetzen, mischt sich mit 
städtischem Mietshaus, modernem Wohnhaus, Villa und 
Bauerngehöft, so daß bei der peripheren Anordnung der 
Industrie keine Siedlungsgürtel entstanden. Doch dieser 
uneinheitliche und fast wüst wirkende Ort, dessen City- 
Bildung in Anfängen stecken blieb, ist trotz Eingemeindung 
nach Duisburg noch eine sozial-psychologische Einheit mit 
ausgeprägtem Heimatbewußtsein und Viertelszugehörig- 
keit. (Nach Dörnmann). 


30) So ist bei den aneinandergereihten Großstädten des 
Ruhrgebietes heute ein Konkurrenzkampf um die Anzie- 
hung von Kultur-, Verwaltungs- und Geschäftsfunktionen 
zu beobachten. — Vielfach wird die Industrie schlechthin 
für das Größenwachstum der Städte verantwortlich ge- 
macht. Dabei ist aber zu beachten, daß Grundstoff- und 
Konsumgüterindustrie in ganz verschiedener Weise und 
verschieden stark agglomerierend wirken. 


Vigarie (1950, 238), die dem geographischen Hin- 
terland im Vergleich zu den immer wichtiger wer- 
denden Seebeziehungen nur noch sekundäre Be- 
deutung beimessen wollen, hält Boerman (1951, 
239) an der bestimmenden Bedeutung des Hafen- 
hinterlandes fest **), Mag diese Frage auch stärker 
wirtschafts- als stadtgeographisch bestimmt sein, 
die Verkehrsverlagerung vom Tramp- zum 
Liniendienst und die Konzentration in weniger 
und großen Häfen mit natürlich und technisch 
guten Hafenbedingungen werden stadtgeographisch 
durchaus bedeutsame Auswirkungen nach sich 
ziehen. Während die meisten Hafengeographien 
für die geographische Struktur der Hafenstadt 
selbst wenig ergiebig sind, werten die Unter- 
suchungen von Ullmann (1940, 241), Jones (1946, 
242), Ouren (1946, 243), Thoman (1951, 244) 
und Brookfield (1952, 245) die Hafen- und Han- 
delsfunktionen im umfassenden Beziehungssystem 
der städtischen Entwicklung. 

Von den politisch-verwaltungsmäßigen Funk- 
tionen sei hier nur die Hauptstadtfrage auf- 
gegriffen. Jefferson (1939, 246) und Spate (1942, 
247) haben statt der schiefen Unterscheidung von 
„natürlichen und künstlichen“ Hauptstädten den 
Begriff der „führenden Stadt“ (the primate city) 
verwandt und auf die anformende und prägende 
Rolle ihrer Vormachtstellung hingewiesen. Gilt 
doch für die Hauptmetropolen eines Landes in 
besonderem Maße das Wort, mit dem Munro 
(1949, 248) die kulturpolitische Bedeutung der 
Stadt allgemein kennzeichnete: „As the city is, 
so will the Nation be.“ Aber auch die Wahl der 
Regierungshauptstadt ist geographisch immer dis- 
kutiert worden, jüngst für die Slowakei (249) 
und Pakistan (250). Wie die Verlegung der chine- 
sischen Hauptstadt nach Nanking und im Fern- 
ostkrieg nach Chungking anomal sprunghaftes 
Wachstum bis zur parasitären Übersteigerung be- 
wirkte, haben die Untersuchungen von Chao-Pei 
(1950, 251) und Spencer (1939, 252) heraus- 
gearbeitet. Beynon zeigte für Budapest (1943, 
253), wie das gewaltige Wachstum der Haupt- 
stadt mit der starken Zunahme des Magyaren- 
tums Hand in Hand ging. Daß eine politische 


Hauptstadt trotz ungünstiger Lage bedeutende 


Handels- und Kulturfunktionen an sich ziehen 
kann, ist das Ergebnis von Robequains Aufsatz 
über Tananarive (1949, 254). x 
Über religiöse Zentren und Wallfahrts- 
orte liegen außer der Arbeit Credners (1947, 255) 
neuere geographische Aufsätze über Lourdes (256), 


Altötting (257) und Le Puy (258) vor. Besonders 


Ganssin hat die Bedingungen und Auswirkungen = 


der Wallfahrten von Le Puy zu einem auch stadt- 


geographisch bedeutsamen Bild verflechten können. 


31) Dazu auch Weigend (1952, 240). 
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Die Bedeutung des Erholungs- und Frem- 
denverkehrs in seinen zentripetalen und zentri- 
fugalen Komponenten”) ist von der Stadtgeo- 
graphie stets gewürdigt worden. Als reiner Funk- 
tionstyp treten aber Kur-, Vergnügungs- und 
Kulturstädte immer seltener auf. Für Brighton 
(261), Oxford (262), Chula Vista, Calif. (263), 
selbst Miami und Luzern (264, 265) ist zu- 
nehmende Industrialisierung und multifunk- 
tionale Entwicklung gezeigt worden**). 


Die Beispiele mögen bereits deutlich gemacht 
haben, daß eine Klassifizierung von 
Städten nur noch vorherrschender, nicht alleiniger 
Funktion und nur mit differenzierten Methoden 
möglich ist. Unter diesen Voraussetzungen hat 
Harris (1943, 266) seine viel beachtete Funktions- 
typisierung von 605 Städten der USA nach pri- 
mären und sekundären Kriterien durchgeführt 
und kartographisch die Dominanz der Faktoren 
zu einer Ausscheidung von wirtschaftlichen Stadt- 
regionen benutzt. Keuning (1950, 267) hat jüngst 
am Beispiel der Niederlande gezeigt, daß sich 
diese den amerikanischen Verhältnissen angepaßte 
Klassifizierung nicht ohne weiteres für Europa 
übernehmen läßt. Doch auch seine Einteilung ist 
stark wirtschaftsbestimmt (3 Industrie-, 2 Han- 
dels-, 1 Verkehrs-, 1 Land-, 1 Misch-Typ)*) und 
unterscheidet sich somit stark von der seit 
Aurousseaus grundsätzlicher Arbeit (1921, 269) 
geläufigen Unterscheidung in Hauptstädte, Mili- 
tär-, Kultur-, Produktions-, Handels- und Er- 
holungsstädte, an der ja auch im Prinzip Chabot 
(1948, 5) noch festhält. 


Doch wie man auch im einzelnen hier zur Deu- 
tung der mannigfaltigen Erscheinungen nie völlig 
einheitliche und allgemeinverbindliche Formeln 
finden wird), — eine grundsätzliche Erkenntnis 
brachte die Funktionsforschung der Städte: die 
neue Würdigung der Größenverhältnisse. Zwar 
soll man auch hier nichts überspitzen, aber die 
krasse Ablehnung der statistischen Größen- 
gliederung, die in Geographenkreisen lange 
Zeit Mode war, erwies sich doch als unhaltbar. 
Es kann heute als gesichert gelten, daß bei be- 
stimmten Größenordnungen qualitative Änderun- 


82) Siehe die verschiedene Blickrichtung der Arbeiten von 
Strzygowski (1942, 259) und Burkhardt (1946, 260). 


3) Martin hat in seiner gründlichen Arbeit nachweisen kön- 


: wichtig. 


“nen, daß Luzern nur durch Verbreiterung der ökonomischen 


Basis, insbesondere durch die Verflechtung mit industriali- 
sierten Vororten vor wirtschaftlich-siedlungsmäßigem Rück- 
gang bewahrt blieb. - 

%) Zur wirtschaftsgeographischen Stadtklassifizierung ist 


auch die oft vergessene Arbeit von Nelson (1928, 268) 


Das Klassifizieren ist noch nie die Lebensfrage einer 
nschaft gewesen und sollte es auch nie werden! Klas- 
ren ist Ordnen und damit Erkenntnishilfe. 


gen ım Stadtgefüge eintreten und die Großstadt- 
grenze um 100000 Einwohner nicht so zufällig 
ist, wie sie scheint. Hochholzer (1937, 270), 
Mecking (1949, 3) und Pfeil (1951,179) betonen 
die Wichtigkeit von Schwellenwerten für die Ent- 
wicklung der Städte. ’ 

Diese Erfahrung ist aber weder als allgemeines 
Gesetz im Sinne des Umschlages von Quantität 
in Qualität noch als „the Law of Retail Gra- 
vitation“ mathematisch im Sinne von Reilly (1931, 
271) zu werten. Daß aber etwa das Hauptge- 
schäftsgebiet einer Stadt von der Größe der Ge- 
samtagglomeration abhängig ist, konnte die skan- 
dinavische wie die amerikanische Forschung genau 
belegen. Daneben ist die Ausdehnung des städti- 
schen Ergänzungsgebietes natürlich wichtig, oft 
aber nur graduell von Bedeutung. So hat auch 
Keuning (1950, 267) zu seiner Typologie der nie- 
derländischen Städte wieder Größenklassen her- 
angezogen. 

Besonders komplex und schwer einheitlich fest- 
zulegen ist die Untergrenze der städtischen Sied- 
Jungen, also der geographische „Stadtbegriff“. Zur 
Berichtigung der in der deutschen Statistik seit 
1887 festgesetzten Grenze von 2000 Einwohnern 
schlug Fürst (1930, 272) Berücksichtigung der Sied- 
lungsform und Thirring (1937, 273), dem sich 
Vooys (1938, 274) für die Niederlande anschloß, 
Wertung nach der Berufs- und Sozialstruktur vor. 
Die Frage der dörflich-städtischen Übergangs- 
formen, als „Märkte“, „Flecken“, „Lischken“ und 
„bourgs“ immer ein Gegenstand besonderen geo- 
graphischen Interesses ?*), ist durch Enequist (1947, 
278; 1951, 279) für Schweden grundsätzlich neu 
aufgegriffen worden. Denn hier führen Siedlungs- 
verdichtung und Siedlungsausbau in besonderem 
Maße zu neuen Formen des Überganges zwischen 
Einzelsiedlung, Dorf und Stadt, die in ein über- 
kommenes Schema nicht hineinpassen. Enequists 
Untersuchungen ergaben, daß die statistisch für 
den „tätort“ festgelegte Untergrenze von 200 Ein- 
wohnern nicht genügt, um Siedlungsdichte und 
städtischen Charakter hervorzubringen. Erst bei 
einer Einwohnerzahl von 500 bis 1000, je nach den 
vorherrschenden Funktionen des Ortes, beginnt 
die Bildung eines Geschäftszentrums und damit 
die innere funktionale Differenzierung, die neben 
der sozialen Sonderung und geschlossener hoher 
Bauweise heute der geographischen Stadtbestim- 
mung zugrunde liegt. 

Damit wird aber letztlich deutlich, daß der 
Größenbegriff selbst ebensowenig wie die funk- 
tionale Einteilung an sich eine ganzheitliche Klassı- 
fikation der Städte ersetzen kann. Es wird eine 
wesentliche Zukunftsaufgabe sein, hier synthetisch 


3) Neuerdings dazu die Arbeiten von Filipovic (1949, 
275), Spitta (1949, 276) und Grafe-Nagel (1951, 277). 
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weiterzuarbeiten. Dem englischen Sprachbereich 
ist durch die Unterscheidung von town und city 
bereits ein wesentlicher Anstoß zu ganzheitlicher 
Sicht gegeben. Wenn Finch-Trewartha (1949, 280) 
city von town nicht nur durch die Größe, sondern 
auch durch die Zahl der städtischen Funktionen 
sowie der funktionalen Stadtviertel abgrenzen, 
sollte der morphologische Aspekt aber doch nicht 
ganz verlorengehen. Gewiß wird er nicht mehr als 
entscheidend angesehen werden können, aber er 
bleibt integrierender Teil der Stadtgeographie*’). 


Die funktionalen Stadt-Land-Beziehungen 


Als ein bedeutungsvoller Erkenntnisschritt auf 
dem Wege zu einer Synthese kann innerhalb der 
funktionalen Siedlungsgeographie die Erforschung 
der zentralen Orte gewertet werden. Weil 
von hier aus nicht nur Klassifikation, Verteilung 
und Entwicklung der Städte, sondern mit reichem 
Untersuchungsmaterial vor allem das Problem der 
Stadt-Land-Beziehungen in neuer Sicht aufgerollt 
wurden, mag der Versuch eines methodischen 
Überblicks besonders wichtig sein. 

Nachdem Christaller 1933 am Beispiel Süd- 
deutschlands (281) ein umfassendes System einer 
geometrisch-hierarchischen Rangordnung von zen- 
tralen Orten entworfen hatte und aus dem An- 
gebot und dem Bedarf zentraler Dienste zu einer 
allgemeinen, ökonomisch bedingten Gesetzmäßig- 
keit gekommen war, sind zahlreiche Untersuchun- 


gen entstanden, die — vielfach in der Absicht, 
Christallers Gedanken zu prüfen, zu verifizieren 
oder zu widerlegen — weitere Erkenntnisse zur 


Frage der zentralen Orte erbracht haben. Es ist 
heute sicher, daß Christallers deduktive Theorie 
als ein wichtiges Ordnungsprinzip der Kulturland- 
schaft Bestand haben wird, wenngleich sein hier- 
archisches Sechseckschema ebenso wie die Verkehrs- 
figuren eines Kohl und die konzentrischen Ringe 
Thünens in der geographischen Wirklichkeit tau- 
sendfältig abgewandelt erscheinen ”). So ist die 
empirische Erforschung der tatsächlichen Vertei- 
lung und Struktur von zentralen Orten sowie des 
Gefüges ihrer Bereiche zu einer wesentlichen Ar- 
beitsaufgabe der Stadtgeographie geworden ®®). 


37) Zu einer Gesamterfassung der Städte gibt Taylor 
(1949, 8) Anregungen, wenn auch sein Versuch von Ent- 
wicklungsstufen mehr vergewaltigt als ordnet. Ähnlich 
der Zyklenlehre von Davis unterscheidet er infantile, 
iuvenile, adolescente, early mature und mature Stufe. 

38) Sehr klar dazu der Diskussionsbeitrag von Troll, Deut- 
scher Geographentag 1951, Ber. u. Abh., Remagen 1952. 
39) Dabei muß klar sein, daß sich das Wesen der Stadt 
nicht im zentralen Bereich erschöpft. Die Beispiele des vori- 
gen Kapitels haben gezeigt, daß „singuläre“ (Neef) und 
überregionale Funktionen beherrschend sein können. An- 
dererseits gibt es Dörfer, die auf der Stufe der Marktorte 
zentrale Orte sind, ohne doch die Differenzierung und Ver- 
dichtung städtischen Lebens erreicht zu haben. 


Grundsätzlich anerkannt wurden Christallers Be- 
griffsbestimmungen: Unter zentralen Orten wer- 
den die Siedlungen verstanden, die Mittelpunkte 
eines Gebietes sind, Dienste und Güter anbieten, 
deren Gesamtbedeutung über die eigene Ein- 
wohnerzahl hinausgeht und die zur Versorgung 
dieses Gebietes dienen. Zentralität ist damit die 
relative Bedeutung einer Siedlung in bezug auf das 
sie umgebende Gebiet, oder der Grad, in dem der 
Ort zentrale Funktionen ausübt. 


Wenn diese systematische methodische Grund- 
legung für eine intensive Einzelforschung aner- 
kannt wird, soll nicht vergessen werden, daß Stadt- 
Land-Beziehungen in der Anthropogeographie 
immer gewürdigt wurden. Ohne hier tiefer schür- 
fen zu können, sei nur an Kohl, Thünen und 
Ratzel,aber auch an die allgemeinen Ausführungen 
bei Schlüter (1899, 282), Hassinger (1910, 106) 
und Olbricht (1913, 283) erinnert. Daß eine Ver- 
tiefung des Problems im Zuge der Entwicklung 
der funktionalen Stadtgeographie dann aber ge- 
radezu „in der Luft lag“, beweist nichts besser, als 
daß bereits vor Christaller ausgesprochene Spezial- 
studien städtischer Einflußbereiche auch außerhalb 
Mitteleuropas vorlagen. Ebenso, wie Christaller 
z. B. die Arbeiten von /sachsen (1928, 284), 
Dickinson (1929/30, 285; 1932, 286), Platt (1931, 
(287) und Chabot (288) nicht kannte, ist die angel- 
sächsischeRegionalforschung mit seinem ökonomi- 
schen System erst durch Dickinson, Ullmann 
(1940/41, 289) und Smailes (1946, 290) näher be- 
kannt geworden. Doch weder die Frage der Priori- 
tät noch die methodengeschichtlichen Auswirkun- 
gen des Internationalen Geographenkongresses in 
Amsterdam 1938 (mit den wichtigen Beiträgen u. a. 
von Bobek, Christaller, van Cleef) und der in 
Deutschland vor allem durch Schrepfer und 
Spreitzer angeregten Dissertationen sind hier zu 
untersuchen. Die grundsätzlichen Ergebnisse und 
Probleme aus der Arbeit der letzten 15 bis 20 Jahre 
sollen im Vordergrund stehen und durch Beispiele 
aus neueren Arbeiten angedeutet werden. 


Methodisch war dem Problem der Stadt-Land- 
Beziehungen auf verschiedenen Wegen beizu- 
kommen: 

1. Durch die Analyse einzelner Dienste und 
ihrer Ergänzungsräume werden repräsentative 
zentrale Funktionen ermittelt. Neben dem Schüler- 
einzugsbereich (Bartosewicz, 1948, 291) und dem 
Verbreitungsgebiet von Tageszeitungen (Haugh- 
ton, 1950, 292; Hartke, 1952, 176) als Indikatoren 
fiir die kulturellen Funktionen hat sich besonders 
die Untersuchung der Marktbeziehungen als grund- 
legend erwiesen. Nach Arbeiten zur Lebensmittel- 


versorgung von Plauen (Lorenz, 1934,29 3), Frank- n 


furt am Main (Brosius, 1934, 294), Zürich (Meyer, 


1945, 295) haben Baumann (1935, 296), Bucht — 
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(1944, 297) und Kwantes (1950, 298) die zentral- 
örtliche Verteilung und besonders den Einzelhan- 
delsbereich untersucht und als repräsentativ für das 
wirtschaftliche Ergänzungsgebiet einer Stadt er- 
kannt. Zum selben Ergebnis kamen unabhängig 
voneinander Keuning (1948, 299) und Neef (1950, 
300) in grundsätzlichen Arbeiten. 


Andererseits ist es ein Ergebnis der Forschung, 
daß die Methoden dem jeweiligen Untersuchungs- 
gebiet und seiner kulturgeographischen Struktur 
angepaßt werden müssen. Wohl hat der Autobus- 
Nahverkehr auch für Toulouse (Suret-Canale, 
1944, 301) und Schonen (Godlund, 1951, 302) zur 
Abgrenzung von Hinterlandsbereichen geholfen; 
doch nicht in allen Ländern wird die Eliminierung 
von zentralen Einflufszonen und Verkehrsscheiden 
so klare Strukturen ergeben, wie sie Green und 
Fleming für Großbritannien (1948 ff., 303—307) 
durch „motor-bus services“ ermitteln konnten. Für 
Schweizer Verhältnisse zeigten Carols (1949, 308) 
ausgedehnte Studien die Bedeutung der sanitären 
Dienste, die in seinem System an erster Stelle 
rangieren. Wenn auch Industriefunktionen mehr 
singulär und überregional als zentral bestimmt 
sind, so haben.jedoch die Arbeiten von Hartke 
(1938, 309, 310; 1939, 311; 1948, 312) und Dumont 
(1950, 313) auch die Arbeitereinzugsbereiche als 
elementare Bildner von raumfunktionalen Bc- 
ziehungen erwiesen. 


Von grundlegender Bedeutung sind in agrarisch 
bestimmten Gebieten noch heute die Zuwande- 
rungsräume der Bevölkerung. Für Estland (Kant, 
1946, 314) und Siidschweden (Bergsten, 1951, 315) 
liegen methodisch interessante Studien vor. Die 
historisch-geographische Untersuchung der Be- 
volkerungszuwanderung nach Rosenheim (Obb.) 
bei Willi (1951, 316) ist vorbildlich. Es sollte aber 
versucht werden, trotz wachsender Fluktuation 
und Labilität und zunehmender Bedeutung über- 
regionaler Industriefunktioneri die Bevölkerungs- 
ergänzungsräume in der Gegenwart weiter auf- 
zuklären. Der sozialgeographischen Stadtforschung 
werden diese Raumbeziehungen wichtig sein, denn 
gerade „in der Großstadtbevölkerung finden sich 
sämtliche Eigenschaften des Hinterlandes in ge- 
steigertem Maße“ (Huth, 1950, 317 S. 173). 

2.Der komplexen Struktur einzelner zen- 
traler Orte und der synthetischen Erfassung ihrer 
landschaftlichen Nah- und Fernbereiche haben 
zahlreiche Arbeiten der letzten Jahre gegolten. 
Stärker monographisch ausgerichtet, suchten 
Temme (1936/37, 318), Mathiesen (1938/39, 319, 
1951, 320), Hohl (1942/43, 321), Zierer (1941, 
322), Tietzsch (1949, 323), Jones (1950, 324) und 
Früh (1950, 325) die Verbindung zwischen städti- 
schem Lebensraum und innerstädtischer Gliede- 
rung und Entwicklung herauszuarbeiten. 
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Diesem übergreifenden Gesichtspunkt, der die 
zentralen Funktionen im Gesamtgefüge der Sied- 
lungen würdigt, muß das besondere Interesse der 
Forschung weiterhin gelten. Dabei wird zu be- 
achten sein, in welchem Maße zentrale Funktionen 
Entstehung, Entwicklung und heutige Struktur 
von Städten beeinflußt haben und inwieweit der 
zentrale Ort stärker Motor oder Spiegel sozial- 
wirtschaftlicher Veränderungen — Wohlstands- 
und Krisenzeiten — in seinem landschaftlichen 
Bereich war und ist. Keuning (1938, 326) und 
Pownall (1947,327) machten in Einzelstudien dar- 
auf aufmerksam, in welchem Maße auch Indu- 
striefunktionen vom Absatz im Ergänzungsgebiet 
abhängig sein können, und Nelson (1949, 328) 
gab ein imponierendes Bild von der Fülle der 
wechselseitigen Beeinflussungen zwischen Des 
Moines und seinem großen landwirtschaftlich 
reichen Einzugsgebiet im Corn belt der USA. 

Neben diesen auf die Ganzheit strebenden 
Arbeiten sind jedoch genaue Bereichsanalysen 
weiterhin eine Notwendigkeit. Ihnen verdanken 
wir in starkem Maße methodische Anregungen 
und bleibende Erkenntnisse. In der Reihe der 
Ergänzungsgebietuntersuchungen über Darmstadt 
(Schilling, 1935, 329), Kamenz (Kühne, 1937, 
330), Elmwood (David, 1937, 331), Hanau 
(Klemt, 1940, 332), Klagenfurt (Paschinger, 1950, 
333), Basel (Annaheim, 1950, 334), Portsmouth 
(Manshard, 1952, 335) ist neben Ajos Werk über 
den Verkehrsraum von Tampere (1944, 336) als 
die gründlichste und bis heute m.E. auch beste 
analytische Einzelarbeit die von Tuominen über 
Turku (1949, 332) hervorzuheben. Auf der Grund- 
lage umfangreicher Fragebogenaktionen und Eigen- 
erhebungen erforscht und kartiert Tuominen die 
sanitären Gebiete der Ärzte, Zahnärzte, Kranken- 
häuser und Apotheken, die kulturellen Gebiete der 
höheren Schule, der gesellschaftlichen Beziehungen 
und der Zeitungen, die wirtschaftlichen Gebiete 
als Verteilungsbereiche alltäglicher und langfristi- 
ger Bedarfsgüter und als Einzugsgebiete von 
Milch, Obst, Kartoffeln, Gemüse usw., um schließ- 
lich synthetisch zu allgemeinen Einflußgebieten 
und sozialen Finflußkreisen von Turku und seinen 
Unterzentren zu kommen. Wenn wir vielleicht 
seine abschließenden theoretischen Folgerungen 
nicht immer anerkennen werden, so bleibt doch 
eine Fülle allgemein wichtiger Erkenntnisse. So 
die der sozialen Staffelung der Einzugsgebiete, die 
steigend anziehende Tendenz administrativer 
Grenzen und die Mechanik der Verkehrsscheiden 
im Gebiet über- und untergeordneter Zentren. 

Den genetischen Gesichtspunkt in den funk- 
tionalen Stadt-Land-Beziehungen hat Fräh in 
seiner vorbildlichen Stadtgeographie von Schatt- 
hausen (1951, 325) fruchtbar gemacht. Es dürfte 
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die erste geographische Arbeit sein, die umfassend 
und quellenmäßig exakt die mittelalterlichen Ein- 
zugsbereiche erfaßt und in die historische Stadt- 
geographie einzubauen verstanden hat 4°). Es wird 
deutlich, wie Schaffhausen, durch die anwachsen- 
den Zentralen Basel, Zürich und Konstanz ein- 
geengt, auf ein weites Einzugsgebiet im Norden 
angewiesen war. Die Stadt, berufen, weit in den 
Schwarzwald hineinzuwirken, sank durch den 
Beitritt zur Eidgenossenschaft, die Abschließung 
der Reichsgrenze und konfessionelle Verhältnisse 
im 18. und 19. Jahrhundert zur Bedeutungslosig- 
keit herab, bis moderne Industriefunktionen der 
Kantonshauptstadt neue Impulse gaben. Der re- 
gionale Ergänzungsbereich aber blieb begrenzt. 

In der deutschen Forschung haben vor allem 
Spitta (1949, 276) und Neef (1950, 338; 1951, 
339) die historische Entwicklung miteinbezogen. 
Am Beispiel Sachsens konnte Neef zeigen, wie die 
auf dem Versorgungsprinzip basierende zentrale 
Ordnung seit 100 Jahren durch die Industrialisie- 
rung zerstört worden ist. Das alte Gefüge zer- 
bricht an der großen Zahl der industriellen Be- 
völkerungszentren ebenso wie das T hiinensche 
System beim Auftreten zahlreicher Absatzmarkte. 
Neef hat dabei die Beharrung historisch ererbter 
Grundlagen und die selbstverstärkende Tendenz 
neuer Funktionen gegeneinander abgewogen. Er 
zeigte, daß Industriestädte mit vorwiegend sin- 
gulären Funktionen doch durch überhöhte Kauf- 
kraftbedürfnisse und andere Kaufgewohnheiten 
der eigenen Bevölkerung Dienste entwickeln, die 
sekundär auch für das Umland der Stadt wichtig 
werden. An dieser Arbeit Neefs ist bereits deutlich 
geworden, welch besondere methodische Bedeu- 
tung dem dritten methodischen Weg bei der Er- 
forschung der Stadt-Land-Beziehungen zukommt: 
den Vergleichsuntersuchungen von Gruppen 
zentraler Orte. 

Hier ist an erster Stelle Carol zu nennen, von 
dem nach Christallers und Löschs (1940, 340) 
ökonomischer Grundlegung wohl die stärksten 
Anregungen im Hinblick auf die geographisch- 
empirische Verarbeitung ausgegangen sind (1946, 
341: 1949, 308; 1951, 342; 1952, 343). In seiner 
Analyse der zentralen Funktionen der Region 
Zürich unterscheidet er die Funktionen unterer, 
mittlerer und höherer Ordnung, die er in einer 
synthetischen Karte wertend. zusammenfassen 
kann. Der Grad der Besetzung von jeweils 12 aus- 


40) Die fruchtbare Verbindung mit der wirtschaftshistori- 
schen Forschung eines Amman und Schib wird an dieser 
Arbeit besonders deutlich. — Es sei daran erinnert, daß 
schon Krebs 1921 angeregt hatte, „die Einflußsphäre einzel- 
ner Verkehrssiedlungen kartographisch festzulegen und zu 
zeigen, welche Momente die Umgestaltung herbeiführten“. 
(Die Verbreitung des Menschen auf der Erdoberfläche, 
Leipzig und Berlin 1921, S. 65). 


gewählten charakteristischen Diensten, die in einem 
Radialsystem zahlenmäßig und damit unmittelbar 
durchsichtig dargestellt werden, erlaubt auf jeder 
Stufe die Unterscheidung von voll-, semi- und sub- 
zentralen Orten. Die empirische Ermittlung der 
zugehörigen Bereiche nach Kern- und Übergangs- 
zonen gibt ein eindrucksvolles Bild von der kom- 
plexen, hierarchisch gestuften funktionalen Struk- 
tur der modernen Kulturlandschaft Mitteleuropas. 
Seine Prinzipien hat kürzlich Wydler (1952, 344) 
in einer mit Karten gut belegten Arbeit auf die 
alpine Struktur des Kantons Tessin anwenden 
können. Er ist zu einer exakten analytischen Er- 
fassung der Südschweizer Talschaften gekommen. 


Entsprechend den anders gearteten kulturgeo- 
graphischen Verhältnissen spanischer Landschaften 
gab Casas Torres mit seinen Schülern aus Zaragoza 
in einer Reihe kartographisch gut ausgestatteter 
Veröffentlichungen (1945 ff., 345 — 350) eine 
anthropogeographisch-funktionale Gliederung in 
Handels- und Marktbereiche. Die Unterscheidung 
von lokalen, regionalen und überregionalen Märk- 
ten und die besondere Berücksichtigung der Vieh- 
märkte erlaubt ein differenziertes Bild einer ent- 
scheidend auf dem landwirtschaftlichen Markt- 
verkehr beruhenden’ funktionalen Ordnung. 


In Deutschland haben vergleichende Unter- 
suchungen zentraler Orte vor allem an Christaller 
(1933, 281; 1941, 351) angeknüpft. Im Gegensatz 
zu seinem rational-deduktiven Prinzip, dessen ge- 
waltsame Verifizierung (1950, 352; 1951, 353) der 
geographischen Wirklichkeit nicht gerecht ‘wird, 
hat Klépper (1951, 354) in Niedersachsen aus der 
empirischen Erforschung zentraler Orte die Be- 
deutung regionaler Verkehrsbeziehungen erwiesen, 
die mehr ein quadratisches Maschennetz als ein 
Sechseckschema hervorbrachten, während Schultze 
(1951, 355) an Untersuchungen aus "Thüringen die 
Theorie Christallers einer grundsätzlichen metho- 
dischen Kritik unterzogen hat. Spitta (1949, 276) 


“und Hottes (1950,356) haben mit umfassenden 


Regionalerhebungen wertvolle Beiträge zur funk- 
tionalen Siedlungsstruktur deutscher Landschaften 
und methodisch wesentliche Bereicherungen ge- 
bracht. Unabhängig von Tuominen hat Hottes be- 
sonders auf die Verbindung der zentralen Orte 
und ihrer Bereiche mit der Sozialstruktur der Be- 
völkerung aufmerksam gemacht. Von Bonn aus 
(Schöller, 1951,357) entstand eine Arbeit, die die 
Auswirkungen der alten rheinisch-westfälischen 
Grenze auf die zentralen Orte des bergisch-märki- 
schen Landes untersuchte und auf die stark tradi- 
tionelle Verankerung von Zentralfunktionen hin- 
wies. Für die regionalen Lebensgemeinschaften 


der zentralen Bereiche wiegen Zugehörigkeits- — 


bewußtsein der Bevölkerung zu „ihrer“ Stadt und 
ihrem engeren Umweltkreis, das Gefühl der Eigen- 
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art, des Sichabsetzens vom Nachbarbereich, Ge- 

wöhnung und historische Verbundenheit manch- 

mal schwerer als Fahrpreis und Entfernung. Der 

Begriff der sozialpsychologischen Attraktivität 

einer Stadt wird unter diesen Gesichtspunkten 

noch viel stärker berücksichtigt werden müssen. 
Einige weitere Grunderkenntnisse seien hier an- 
geschlossen: 

1.Die Zentralität eines Ortes wird nie durch 
Addition und Korrelation statistischer Unter- 
lagen allein, sondern nur unter Einschaltung 
wertenden Urteils und wissenschaftlich kriti- 
scher Zusammenschau festzustellen sein. 

2. Solange noch nicht differenzierte Methoden ge- 
wonnen sind, um die sozialen Unterschiede der 
Einwohner, ihr unterschiedliches Anspruchs- 
niveau, ihre Lebens- und Kaufgewohnheiten zu 
berücksichtigen, wird eine direkte Umrechnung 
zentraler Dienste und Bereiche auf die Bevöl- 
kerungszahl nicht zu wahrer Erkenntnis der 
Zentralität führen. 

3. Klar ist heute auch, daß die Ausscheidung einer 
in zentralen Diensten tätigen Bevölkerungs- 
schicht im Sinne Schliers (1937,358) nur eine 
grobe Klassifikation für Übersichtsarbeiten er- 
geben kann. Man muß die zentralen Funktionen 
unmittelbar fassen und ihre verschieden ge- 
stuften Raumbeziehungen festzulegen versuchen. 

4. Die isolierte Erfassung von Ergänzungsgebieten 
ist nicht möglich. Erst die Berücksichtigung von 
über-, neben- und untergeordneten Zentren der 
Nachbarschaft erlaubt die quantitative und 
qualitative Abgrenzung. 

5. Dabei ist zu unterscheiden zwischen 
a)dem Umland (eng und dauernd dem z. O. 

auch in unteren Funktionen verbunden.) 
b)dem Hinterland (dauernd dem z.O. in 
mittleren, labil in unteren Funktionen ver- 
bunden.) 
c)dem Einflußgebiet (labiles Konkurrenz- 
gebiet in mittleren Funktionen, dauernd dem 
z.O. in höheren Diensten verbunden) **). 
6.In der Typisierung von zentralen Orten und 
zentralen Funktionen wird die Hauptgruppie- 
rung Carols in eine untere, mittlere und höhere 


#1) Auf die klärenden Begriffsbestimmungen bei Enequist 
(1951, 359) und van Cleef (1941, 360), der für die Durch- 
setzung der deutschen Begriffe Umland und Hinterland 
eingetreten ist, sei hingewiesen. — Die hier versuchte Drei- 
gliederung entspricht etwa der Einteilung in voll-, eng- und 
lose verbundenes Hinterland bei Kühne (1937, 330) und 
‚der Gliederung: nahes, weiteres und fernes Hinterland in 
der methodisch vorbildlichen Studie von Annaheim (1950, 
334), vor allem aber der gleichen Dreistufung bei Hottes 
(1950, 356). — Die grundsätzliche Verbindung der hier an- 
‚gegebenen zonalen Dreigliederung mit drei Hauptstufen 
zentraler Funktionen (Carol) wird als Vorschlag zur Dis- 
kussion gestellt. (Schöller, 1953, 361). Siehe dazu die sche- 
matische Abbildung. { 
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Abb.1: Die Funktionsbereiche zentraler Orte 
(3-Stufen-Strukturschema) 


Stufe sowie die Unterscheidung von voll-, semi- 

und subzentralen Orten einen sachgerechten 

Vergleichsmaßstab bieten. 
Da es wohl ebenso viele Klassifizierungen wie 
Einzelarbeiten gibt, ist eine solche Zusammen- 
fassung erforderlich. Im einzelnen mag jeder Be- 
arbeiter nach subjektivem Ermessen und nach der 
Struktur seiner Landschaft weiter untergliedern; 
bei einer vergleichenden Arbeit über ein größeres 
Gebiet wird er — schon aus Gründen der karto- 
graphischen Darstellung — zu einer Synthese ge- 
zwungen werden. 

Die Ergebnisse der bisherigen Arbeiten haben 
gezeigt, daß es in der Rangordnung und Verteilung 
von städtischen Siedlungen kein allgemeingültiges 
Gesetz gibt. Wohl ist das zentralörtliche Ord- 
nungsprinzip der „Bauplan der Kulturlandschaft“ 
(Otremba, 1951/52, 362) und setzt sich in land- 
wirtschaftlich bestimmten Räumen mit Abwand- 
lungen, die ja Christallers Verkehrs- und Abson- 
derungsprinzip z. T. auch einbezieht, vielfach ent- 
scheidend durch. Studien über die alte Siedlungs- 
struktur Polens und Rußlands haben das zeigen 
können (Bromek, 1948, 363; Gley, 1951/52, 364). 
Doch für die Ausbildung von Netz, Größen- und 
Bedeutungsverteilung moderner Städte in Indu- 
striestaaten sind die zentralen Funktionen nur 
ein Faktor. Das betonten Mecking (1949, 3) und 
für England vor allem Smailes (1944, 364 a; 1946, 
290; 1947, 365) in wichtigen Arbeiten. Gegen 
Smailes wird man allerdings einwenden müssen, 
daß eine Verallgemeinerung, die die zentralen 
Funktionen nur als sekundär wertet, ebensowenig 
statthaft ist. Auch in England gibt es primäre zen- 
trale Orte, die nicht nur aus sich selbst leben. Viel- 
fach repräsentieren gerade diese Regionalzentren 
die beharrende, stetige Entwicklung, während die 
singulären überregionalen Funktionen ihre labilere 


_ Struktur ihren Siedlungsträgern aufzuerlegen 
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pflegen. Mag die weitere Entwicklung der Städte 
unter dem Zug zu multifunktionaler und über- 
regionaler Differenzierung stehen, — die Erfor- 
schung der Stadt-Land-Beziehungen wird ein 
wichtiges Anliegen der Stadtgeographie bleiben. 


Stadtindividualität, Stadttypen und internationale 
Nivellierung 


Wie eine Stadt in und mit ihrem Raum lebt, 
wie die Beziehungen zum Ergänzungsgebiet ihren 
besonderen und einmaligen Ausdruck im Stadt- 
körper finden und dadurch die individuelle Ganz- 
heit der städtischen Landschaft mitprägen und mit- 
gestalten, kann in den Monograp hien zu 
besonderem Ausdruck kommen. Der Dualismus 
zwischen Allgemeiner Geographie und Länder- 
kunde hat auch in der Erforschung der Stadt zu 
einem notwendigen Miteinander idiographischer 
und monothetischer Betrachtungsweisen geführt. 
Die Stadtmonographien erhalten die Scharfung 
ihrer methodischen Waffen von der allgemeinen 
Problemforschung. Diese aber wird von den län- 
derkundlichen Gesamtdarstellungen immer wieder 
auf die Fiille des individuellen Lebens, auf Quer- 
verbindungen und die Einheit des Ganzen hin- 
gewiesen. Zwei Beispiele sollen das andeuten: Be- 
vor die Stadt-Land-Beziehungen ihren methodi- 
schen Ausbau innerhalb der allgemeinen Stadt- 
geographie gefunden hatten, waren Hassinger und 
Bobek bei der ganzheitlichen Erfassung von Basel 
und Innsbruck (1927, 366; 1928, 367) zu einer 
Würdigung der städtischen Lebens- und Ergän- 
zungsräume gekommen, die für die allgemeine 
Forschung bis heute anregend bleibt. Das Gegen- 
beispiel bietet einen Vergleich der ersten und drit- 
ten Auflage von Blanchards bahnbrechender Mono- 
graphie über Grenoble (1911— 1935, 368). Wäh- 
rend Gesamtanlage und Aufbau des Werkes er- 
halten blieben, trat als neuer Abschnitt der von 
der Spezialforschung inzwischen stark entwickelte 
Gesichtspunkt der inneren Gliederung (Quartiers 
urbains) hinzu. 

Die Beispiele der wechselseitigen Befruchtung 
könnten vermehrt werden. Hier sei jedoch nur auf 
eine Reihe noch nicht genannter Monographien 
hingewiesen, die in ihrer methodischen Anlage und 
inhaltlichen Verarbeitung beachtenswert und vor- 
bildlich bleiben werden %). Neben Kurzabrissen, 


42) Von älteren wegweisenden Stadtmonographien seien 
genannt vor allem die klassischen Werke der französischen 
Schule: J. Levainville: Rouen, Paris 1913; Ph.Lecouturier: 
Liege, Liege 1930; R. Lespes: Alger, Paris 1930, und: Oran, 
Paris 1938; G. Rambert: Marseille, Marseille 1934, und das 
zweibändige Großwerk von M. Clerget: Le Caire, Kairo 
1934. Drei deutsche Arbeiten sind daneben vorbildlich ge- 
worden: A. Wagner: Los Angeles, Leipzig 1935; G. Pfeifer: 
Stadtgeographische Skizze von San Francisco, MGGes 
München 1936; H. Wilhelmy: Sofia, SchrGInstUnivKiel V, 
3. 1936: 
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die die Gesamtheit städtischer Züge fassen (z.B. 
Aagesen, 1946/47, 369; Caput, 1947/48, 370; 
De Smet, 1950, 371), stehen die größeren Arbeiten 
über Salt Lake City (Harris, 1940, 372), Uppsala 
(Ekstedt-Löfberg-Rudberg, 1944, 373), Solothurn 
(Wyss, 1947, 374), Nürnberg (Otremba, 1950, 
375), Gent (Dumont, 1951, 376), Rosenheim 
(Willi, 1951, 316), Buxtehude (Fick, 1952, 377). 
In der hier aufgeführten zeitlichen Reihenfolge 
nebeneinnandergelegt, ergeben sie auch ohne die 
Beispiele aus anderen Kulturbereichen ein wahr- 
haft buntes Bild grundverschiedener einmaliger 
Stadtindividuen. 


Wie aber im personalen Bereich die Besonder- 
heit des Individuellen erst recht in einem „Gegen- 
über“ erkannt wird, so hat auch die Stadtgeo- 

raphie zur Erkenntnis der Wesenseigenart ihrer 
Objekte in besonderem Maße den Vergleich, 
das „Experiment der Geographie“ anwenden 
können. Doch nicht jedes Nebeineinanderstellen 
ist Vergleich. So bleibt etwa die thesenhafte Dar- 
stellung von Großstädten, die Morandi (1943, 378) 
unter Einschaltung geopolitischer Skizzen gegeben 
hat, unbefriedigend, während z.B. Murphy (1935, 
379) in methodisch gut durchgehaltenem Vergleich 
zweier amerikanischer Industriestädte wesentliche 
Erkenntnismöglichkeiten gewinnt. Ein besonderer 
Meister des Städtevergleichs war Leyden. In seinen 
kurzen Studien über die Ijsselstädte (1937, 380), 
die alten Festungsorte Nijmwegen, Maastricht und 
Herzogenbusch (1938, 381) und die Entwicklung _ 
von vier kleinen Industrieorten im agrarischen 
Twente (1938, 382) hat er in Abwägung gemein- 
samer Grundlagen und spezifischer Faktoren be- 
deutsame Entwicklungsmotive erhellen können. 
Ob das einer Städtegruppe Gemeinsame die natür- 
lich-topographische Situation (Fick, 1949, 383), 
die regionale und geschichtliche Lage (Geddes, 
1945, 384; Mayer, 1940, 385) oder die moderne 
Industrialisierung (Klöpper, 1941, 386) dar- 
stellt — immer wird in einem durchgeführten Ver- 
gleich neben der Herausarbeitung des Individuellen 
auch das Streben nach Erkenntnis des Ty pis chen 
stehen. 

Im Eingangskapitel zu ihrem Werk über regio- 
nale Stadttypen im niedersächsischen Raum zwi- 
schen Weser und Elbe (1952, 217) und in ihrem 
Referat auf dem Deutschen Geographentag 1951 
(387) hat Schwarz das Problem der regional ge- 
bundenen Stadttypen vertieft aufgegriffen. Sie 
stellt die Aufgabe, nicht nur ein Element zur Typi- 
sierung heranzuziehen, sondern alle analytisch faß- 
baren Momente zu berücksichtigen und die Er- 
scheinungen mit der geistig-kulturellen Grundlage 
ihrer Bevölkerung zu begreifen. In kritischer Wer- 
tung bringt ihr Städtebuch den ersten vertieften 
Beitrag zu dieser Wesenserfassung landschafts- 
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bezogener Städtegruppen im mitteleuropäischen 
Raum. 

Für fremde Kulturbereiche haben ältere Arbei- 
ten z.B. von Busch-Zantner (1932, 388), Lehmann 
(1936, 389) und vor allem die Beiträge in dem von 
Passarge herausgegebenen Sammelwerk „Stadt- 
landschaften der Erde“ (1930, 390) eine Typisie- 
rung von Städten unter dem Einfluß von Land- 
schaft und Kultur versucht. Im Rahmen dieses Auf- 
satzes geht es im folgenden Abschnitt aber nur 
darum, die bisher notwendigermaßen vernach- 
lässigten besonderen Probleme und einige Ergeb- 
nisse der stadtgeographischen Forschung in Süd- 
amerika, Afrika und Asien aufzuzeigen, im be- 
sonderen dabei den gewaltigen Umformungspro- 
zeß anzudeuten, der, bei den Großstädten -an- 
setzend, die alte Siedlungslandschaft tiefgreifend 
wandelt. 

Den Gestaltwandel der Städte in Südame- 
rika „vom kolonialen Barock zum Eisenbeton“ 
hat Wilhelmy in neuesten Arbeiten (1950 ff., 391 
bis 393) recht eindrucksvoll herausgestellt. Einmal 
geht es ihm in seinen historisch-geographischen 
Untersuchungen um die Analyse der geschichtlichen 
Bedingungen und Formkräfte, die den Typus der 

_bestimmenden kolonial-spanischen Stadtanlage ge- 
prägt haben. Im Vergleich mit der portugiesischen 
Stadt Südamerikas wird deutlich, wie nicht nur 
die Stadt Ausgangspunkt der besonderen kolo- 
nialen Durchdringung des Kontinents geworden 
ist, sondern in sich das gesamte Leben der kolonial- 
zeitlichen Epoche widerspiegelt. An der modernen 
Umbildung des Stadtcharakters, seiner Funktionen 
und Baugestaltung zeigt Wilhelmy zum anderen 
die Entwicklung zu einem eigenständigen neuen 
Südamerika, dessen nationalstaatliche Emanzi- 
pation mit einer städtebaulichen „Internationali- 
sierung“ Hand in Hand geht. Nur an den Rändern 
der Großstädte ist die Individualität des autochtho- 
nen Kulturlebens noch erhalten, die Zentren glei- 
chen denen amerikanischer Metropolen mit zu- 
nehmender Differenzierung funktionaler Viertel, 
Hochhäusern, und Trennung von City und Wohn- 
quartieren. Neuere Arbeiten über das Wachstum 
von Buenos-Aires (Fugier, 1949, 394) und George- 
town (Ligthon, 1950, 395) sowie die Entwicklung 
einer vor 50 Jahren im Hinterland von Säo Paulo 
angelegten Kleinstadt (396) belegen im einzelnen 
Züge dieser Wandlungen. Sind so die Groß- und 
Neustädte die stärksten Kräfte für zivilisatorischen 
Fortschritt und zugleich internationale Nivellie- 
rung, so bleibt zu beachten, daß die Kleinstädte 
und indianischen Marktorte, wie sie Stanislawski 
(1950, 397) in Mexiko untersucht hat, in den kul- 
turellen Bindungen ihrer einheimischen Bevölke- 
rung starke Beharrungskraft entwickeln. 

Für Afrika stellt sich das Stadtproblem noch 
komplexer dar. Die Prinzipien von „Apartheit“ 


und „Segregation“ können weder in Südafrika 
noch in anderen Gebieten in der Form zu einer 
Lösung führen, daß man die Eingeborenenviertel 
der Europäerstädte sich selbst überläßt. Vielmehr 
ist es eine grundlegende Erkenntnis des Städte- 
baues in Kolonialländern, daß man nicht Euro- 
päerhygiene ohne Eingeborenenhygiene treiben 
kann und zumindest in Arealnutzung, Wasserver- 
sorgung und Abwasserfrage eine Symbiose zwi- 
schen der Europäer- und Eingeborenenstadt ge- 
funden werden muß. (Rodenwaldt, 1941, 398; 
Dresch, 1950, 399). — Whittlesey (1941, 400), 
Joly (1948, 401), Emsalem (1951, 402), Morestin 
(1950, 403) und Jarrett (1951, 404) haben die viel- 
gliedrige Struktur west- und nordafrikanischer 
Kiistenstadte gezeigt, die gewaltige Ausbreitung 
der übervölkerten arabischen Vororte und der 
monoton-homogenen Außendörfer der Neger so- 
wie die Differenzierung der europäisch-syrisch- 
jüdischen. Kerne in Hafen-, Handels- und Ver- 
waltungsviertel, Industrie- und Wohnquartiere 
und moderne Geschäftsstraßen. Die Europäerstadt, 
einst vorwiegend Sitz von allein lebenden Offizie- 
ren, Beamten und Kaufleuten, wird heute immer 
mehr zur Familienstadt. Mit dieser sozialen Wand- 
lung aber steigen die Ansprüche an Kultur- und 
Geschäftsfunktionen, sanitäre Einrichtungen, Luxus 
und bequeme Wohngelegenheiten. Der Tendenz 
zu weiterer Auflockerung der Wohnviertel stehen 
jedoch ansteigende Bodenpreise (durch Wasser- 
versorgung und Abwässerbeseitigung), Straßen- 
kosten und lange Pendlerwege des Personals 
gegenüber. 

Meisterhaft hat es Dresch (1948, 405; 1950, 399) 
verstanden, die Stadthauptgruppen West- und 
Zentralafrikas herauszuarbeiten und damit den 
ersten gründlichen Überblick über das moderne 
Städtewesen zwischen Sahara und Kongo zu geben. 
Als sehr beachtlicher Beitrag zur Struktur und Ent- 
wicklung funktionaler Räume und städtischer Ein- 
flußzonen ist die Dissertation von Munger (1951, 
406) über Kampala, den zentralen Hauptort 
Ugandas (Funktionsteilung mit Entebbe), zu wer- 
ten. Das weite Beziehungsnetz der wirtschaftlichen, 
religiösen, kulturellen und sanitären Dienste — 
im einzelnen durch die unterschiedlichen Einfluß- 
zonen der verschiedenen Bevölkerungsgruppen be- 
merkenswert — zeigt starke Anlehnung an poli- 
tische Grenzen. Methodisch scheint m.E. gerade 
die Betonung der Beziehungen zu den politischen 
Gebietseinteilungen von größter Bedeutung zu 
sein. Denn hier ist ein Beispiel durchgearbeitet, wie 
die politische Grenzziehung über die sich daran 
anlegenden regionalen Lebensbeziehungen einheit- 
liche Bevölkerungsräume zu individuellen auf- 
spaltet. Der Vergleich mit der Guinea-Küste, 
Rhodesien usw. liegt auf der Hand. 
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In Asien, wo die Stadtprobleme noch weniger 
einheitlich als in Afrika gesehen werden können, 
läßt sich allgemein wohl überhaupt nur feststellen, 
daß mit dem zweiten Weltkrieg Verstädterung 
und „Verwestlichung“ der Städte stark zugenom- 
men haben. Chesneaux (1950, 407) hat über die 
Stufen der Entwicklung und ihre Auswirkungen 
auf die städtische Struktur einen Überblick ge- 
geben, während Dobby (1940, 408), Spate-True- 
blood (1942, 409), Ghosh (1950, 410) und Hughes 
(1951, 411) die Wandlung in Studien über Singa- 
pore, Rangoon, Kalkutta und Hongkong zeigten. 
Für fünf Großstädte der Gangesebene gaben 
Spate-Ahmad-Enayat (1950, 412) einen inter- 
essanten Vergleich kulturgeschichtlicher Entwick- 
lung und heutiger innerstädtischer Struktur. 
(Gliederungseinheiten: Geschäfts-, Verwaltungs-, 
Eingeborenen-und Garnisonviertel, z.T. Industrie- 
und Eisenbahnquartiere.) Für alle fünf Städte ist 
die Aufnahme von Spezialfunktionen wirtschaft- 
licher Art neben den alten Markt-, Handwerks- 
und Kulturgrundlagen bezeichnend. — Für die 
Entwicklung der Oasenstadt Aleppo durch alle 
Stufen seiner vielbewegten Vergangenheit bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts besitzen wir in dem 
kartographisch reich ausgestatteten Werk von 
Sauvaget (1941, 413) ein historisch-geographisches 
Quellenwerk allerersten Ranges. 


Das Großstadtproblem Ostasiens ist von Haus- 
hofer (1942, 414) recht objektiv gewürdigt wor- 
den. Man wird ihm zustimmen müssen, „daß der 
ostasiatische Flügel der Monsunländer für sein 
eigenes Kulturbedürfnis und seine technischen 
Mittel vor seinem Aufbruch durch Fremdeinflüsse 
das Großstadtproblem befriedigend gelöst hatte. 
China und Japan gehörten zu den regionalistisch 
und urbanistisch best gegliederten Großlandschaf- 
ten der Erde“ (S. 273). Für die Strukturwandlun- 
gen, aber auch die Beharrungskräfte des Alten im 
modernen Japan haben schon Meckings Hafen- 
werk (1931, 415) und im folgenden die Arbeiten 
von Trewartha (1934, 416) und Schubert (1944, 
417) sowie die bereits genannten Studien von 
Mecking und Schwind (74—76) Grundsätzliches 
ausgesagt und begründet. Am Beispiel chinesischer 
Städte zeigen Arbeiten von Ginsburg (1947, 418; 
1948, 419) und Ven (1948, 420) den Einbruch 
neuer Verkehrs- und Handelsfunktionen in das 
traditionale Siedlungsgefüge. Das Neben- und 
Miteinander von Beharrung und Wechsel mag für 
die Städte Ostasiens in besonderer Weise bezeich- 
nend sein. Wie einerseits die alten Hausbootsied- 
lungen der Flußgabelstadt Chukiang (1948, 420) 
Hotelfunktionen übernehmen und so mit neuem 
Inhalt die alte Form bewahren, setzt sich in einem 
anderen Beispiel die moderne Eisenbahnstation als 
Sekundärzentrum gegenüber dem alten um einen 


Tempel gebildeten Geschäftsmittelpunkt im Süden 
Tokios durch (Keiji Tanaka, 1952, 421). 

Versucht man ein allgemeines Ergebnis aus dem 
groben Überblick der modernen Stadtentwicklung 
zu gewinnen, so ist die Tendenz zur Verein- 
heitlichung und Internationalisierung des 
Städtewesens nicht zu leugnen. Mag man die 
kapitalistische Kommerzialisierung positiv — als 
„Hilfe für notleidende und unentwickelte Län- 
der“ — oder negativ — als „kosmopolitischen 
Formalismus und amerikanisch - kapitalistischen 
Weltstil* — werten — und sicher nicht eines ohne 
das andere — der Zug der Entwicklung scheint 
unaufhaltbar *). 

Ebenso folgerichtig wie hier vollzieht sich in 
einem anderen Teil der Welt die Nivellierung der 
Städte unter anderen Triebkräften: die „neue 
Stadt des Kommunismus“ will zwar das „natio- 
nale Kulturerbe und die fortschrittlichen Tra- 
ditionen der Vergangenheit mit der sozialistischen 
Weltkultur“ vereinigen“), aber der zentral von 
Regierungs- und Parteistellen geleitete Aufbau der 
Städte im Rahmen der Volkswirtschaftspläne zeigt 
doch die Einheitlichkeit des neuen Stadttypus im 
ganzen sowjetischen Einflußbereich. Schon 
Harris (1945, 422) hat auf die assimilierende Kraft 
der sowjetischen Städte für die Kultur des Natio- 
nalitätenstaates hingewiesen, aber diese Assimilie- 
rung geht, sieht man auf Osteuropa, bis tief in die 
geographische Struktur der Städte hinein. 

Wenn wir auch über die moderne Entwicklung 
der sowjetischen Städte fast gar nichts wissen und 
die russische Siedlungsgeographie selbst über die 
Bildung der Agrostädte als politisch-kulturelle 
Zentren für Großkolchosen wissenschaftlich m.K. 
noch nicht berichtet hat, der Aufbau der ersten 
sozialistischen Städte in Polen (Nowa Huta**), 
Bulgarien (Dimitroffgrad) und Ostdeutschland 
(Wohnstadt Eisenhüttenkombinat Ost bei Fürsten- 
berg a. d. Oder) macht uns mit den gleichen Prin- 
zipien bekannt. Für die „Deutsche Demokratische 
Republik“ sind sie festgelegt in den „16 Grund- 


43) Wohin uns diese Ubersteigerung der Megapolis (L. Mum- 
ford) führen wird, ist nicht abzusehen. Daß vielfach die 
aus übergeordnetem Gemeininteresse schaffende Planung 
vor der Macht des Geldes kapitulieren muß, steht außer 
Zweifel. Aber daß die Widersprüche des Kapitalismus zu 
einem notwendigen Zerfall auch des Städtewesens führen 
müssen, ist wunschbestimmte Theorie des Marxismus. 

44) Dazu E. Hoffmann: Ideologische Probleme der Archi- 
tektur in: Dt. Architektur 1952 H.3, Berlin (Ost), und 
K. Liebknecht: Fragen der deutschen Architektur, Berlin 
(Ost) 1952. 

45) Nowa Huta entsteht als Hürten- und Stadtkombinat 


in der Nähe von Krakau. Die Wohnstadt, die auf 100000 


Einwohner mit 300 staatlichen Handelsgeschaften, 40 Kul- 
turheimen und 9 zentralen Kulturhäusern geplant ist, soll 
zugleich zum politisch-kulturellen Zentrum der Wojewod- 
schaft Rzeszéw entwickelt werden. ar 
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sätzen des Städtebaues“, die nach der Studienreise 
einer Delegation des Ministeriums fiir Aufbau in 
die Sowjetunion und somit aus der Kenntnis 
sowjetischer Erfahrungen am 27. Juli 1950 be- 
schlossen wurden. Es heißt dort (423) u. a.: 
„Die Stadt ist in Struktur und architektonischer Ge- 
staltung Ausdruck des politischen Lebens und des 
nationalen Bewußtseins (1). Das Wachstum der 
Stadt wird von den städtebildenden Faktoren be- 
stimmt, d. h. von der Industrie, den Verwaltungs- 
organen und den Kulturstätten, soweit sie mehr als 
örtliche Bedeutung haben. Die Bestimmung und Be- 
statigung der städtebildendenFaktoren ist ausschließ- 
lich Angelegenheit der Regierung (3). Das Zentrum 
bildet den bestimmenden Kern der Stadt... ist der 
politische Mittelpunkt.... beherrscht die architek- 
tonische Komposition des Stadtplanes und bestimmt 
die architektonische Silhouette der Stadt (6). Die 
Plätze sind die strukturelle Grundlage der Pla- 
nung (9).“ 

Dabei ist beachtenswert, daß die städtebilden- 
den Faktoren grundsätzlich als über die Stadt hin- 
auswirkend, also zentral und überregional, ge- 
sehen werden. In den Städten der SU soll sich das 
Verhältnis zwischen der in örtlichen und der in 
überörtlichen Diensten beschäftigten Stadtbevölke- 
rung im Durchschnitt auf 2:3 belaufen. Die Ver- 
kehrsfunktion, zeitweilig in der SU sehr stark be- 
wertet, tritt im Stadium der heutigen sowjetischen 
Stadtplanung ganz zurück; sie rechnet nicht zu den 
städtebildenden Faktoren. Dafür zeigen die ersten 
Veröffentlichungen über Planung und Aufbau von 
53 Städten der DDR (424—426), daß für die ge- 
samte Stadtanlage doch eine, allerdings recht spe- 
zifische, Verkehrsfunktion zum. entscheidenden 


Faktor der baulichen Gliederung wird: Demon- 
strationszüge, politische Aufmärsche und festliche 
Volksfeiern bestimmen die Anlage der repräsen- 
tativen Feststraße und der zentralen Versamm- 
lungsplätze im Kern. Die Stadt wird bewußt als 
Ausdruck der politisch-gesellschaftlichen Struktur 
gewertet und dementsprechend gestaltet, gestaltet 
als Ganzes für das kollektive Leben der „neuen 


Gesellschaft“. — 


In welch starkem Maße gesellschaftliche Struk- 
turänderungen stadtgeographische Auswirkungen 
nach sich ziehen, beweist die jugoslawische Arbeit 
von Vrhovac (1951, 427) über Svetozarevo. Die 
Stadt, nach der türkischen Feudalherrschaft zu 
einem wichtigen Marktzentrum erwachsen, wird 
im sozialistischen Aufbau zum Industrieort um- 
gewandelt und verliert durch die Einrichtung zahl- 
reicher dörflicher Konsumgenossenschaften ihre 
intensiven Marktfunktionen. — 


Es muß darauf verzichtet werden, dem Beispiel 
zentraler staatlicher Planung die Grundsätze, Ar- 
beitsrichtungen und Methoden der Stadtplanung 
des Westens gegenüberzustellen und die Möglich- 
keiten und Notwendigkeiten geographischer Mit- 
arbeit aufzuzeigen. Nur das sei noch einmal be- 
tont: So vielfältig die Probleme und so differenziert 
die Methoden der Stadtgeographie geworden sind, 
die Frage nach den Kräften der Umgestaltung und 
der Blick auf die Einheit der Zusammenhänge sind 
unabdingbar. Denn auch für den Geographen ist 
letztlich die Stadt kein totes Objekt, sondern 
Leben, das er begreifend mitgestalten will. 
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Germans and Italians in South-T yrol (Italy) 


Preface of the editor: There are few areas where in- 
vestigations in political geography can be based on such 
sound foundations as is possible in South-Tyrol. Here two 
ethnic groups, differing in their social structure and also 
to a great extent in their economic outlook, have for over 
a millenium given rise to two distinct cultural landscapes. 
During the past decades, as a consequence of changes in 
State and administrative boundaries, they have been af- 
fected by powerful political and economic forces. The 
statistical data which allow a precise evalution of these 
forces remained unpublished during the turbulent period 
of the recent war and were consequently not available for 
scientific investigations. The elections of 1952 gave rise 
on both sides of the Alps to newspaper campaigns in which 
partisan zeal threatened to obscure the actual facts from 
the public. 

The following paper, whose author is intimately ac- 
quainted with the area, attempts to display in an objective 
and scientific manner the historical and geographical data 
and to arrive at valid conclusions by drawing a compari- 
son between the results of last year’s elections and earlier 
statistical surveys. Of these the census data from 1910 to 
1939, as well as the figures of the migration of the South- 
Tyrol Germans and Ladins which occured during the fa- 
cist-national socialist period, have by now become available. 
With the publication of this general survey we hope to 
perform a useful service to geographers and also to stu- 
dents of the political sciences. 


Vorwort des Herausgebers: 


Es gibt wenige Gebiete, in denen die politische Geogra- 
phie ihre wissenschaftliche Fragestellung auf so klaren 
Grundlagen aufbauen kann wie Siidtirol. Zwei Volksgrup- 

. pen, die sich in ihrer sozialen Struktur und weitgehend 
auch in ihrem Wirtschaftsgeist unterscheiden, die ihre Aus- 
prägung seit über einem Jahrtausend auch in einer verschie- 
denen Kulturlandschaft gefunden haben, sind in den letz- 
ten Jahrzehnten durch Verschiebungen von Staats- und 
inneren Verwaltungsgrenzen in eine lebhafte politische 
und wirtschaftliche Dynamik verwickelt worden. Die sta- 
tistischen Grundlagen, welche diese Dynamik exakt wis- 
senschaftlich erfassen lassen, sind in der turbulenten Zeit 
des letzten. Krieges unveröffentlicht und dabei der wissen- 
schaftlichen Beurteilung weitgehend vorenthalten geblie- 
-ben. Die-1952 abgehaltenen Wahlen haben beiderseits der 
Alpen zu einer Pressekampagne Veranlassung gegeben, in 
der politischer Eifer mitspielte, der die Gefahr in sich 
birgt, die Tatbestände in der Öffentlichkeit zu verdunkeln. 

Die folgenden Ausführungen versuchen die Tatsachen 
und die wissenschaftliche, historische und geographische Ob- 
jektivität zur Geltung zu bringen und die Ergebnisse der 
jüngsten Wahlen mit denen früherer statistischer Erhebun- 
gen vergleichend zu verarbeiten. Die Volkszählungsergeb- 
nisse von 1910—1939 und die Zahlen für die in der 
faschistisch-nationalsozialistischen Zeit erfolgte zwangs- 
weise Wanderung der Südtiroler Deutschen und Ladiner 
liegen seit geraumer Zeit vor. Sie mit den neuen Wahl- 
ergebnissen zu verarbeiten, war das Ziel des vorliegenden 
Aufsatzes, der von einem genauen Kenner des Landes ver- 
faßt ist. Wir hoffen, durch diese Überschau den Geographen 
und den politischen Wissenschaften auf allen Seiten einen 
Dienst zu erweisen. ’ 


Die geschichtliche Entwicklung der Sprachgrenze 
und der politischen Südgrenze Tirols 
bis zum Jahre 1919 


Im Jahre 1910 sprachen von den 916000 
Einheimischen der gefürsteten Grafschaft Tirol 
525000 deutsch, 36000 ladinisch und 350 000 
italienisch !). Diese drei Volksgruppen waren durch 
klare Sprachgrenzen voneinander geschieden, die 
nur geringe Minderheiten im anderssprachigen Be- 
reich besaßen (Beilage 4). 

Wie ist es zu diesem völkischen Bild innerhalb 
eines der ältesten und beständigsten Territorien 
Mitteleuropas gekommen? 

Im Römerreich lag Tirol im wesentlichen im 
Bereich der beiden Rhaetien und des Territorium 
Tridentinum, mit dem Vorort Trient, einem Teil 
der X. italienischen Region. Die Grenze Rhaetiens 
gegen Italien verlief in unserm Bereich durch die 
Eisackschlucht oberhalb Bozens und durch die Toll » 
bei Meran’). 

Die Goten als Nachfolger der Römer traten in 
den schweren Kämpfen mit Justinian Rhaetien an 
die Franken ab, um Rückendeckung zu gewinnen. , 
Von den Franken ermuntert, rückten die Bayern 
kurz darauf ins Land und überschritten noch vor 
592 den Brenner. Schon in den beiden ersten Jahr- 
zehnten des 7. Jahrhunderts sehen wir sie in der 
Auseinandersetzung mit den Slawen im Puster- 
tale. Bei ihrem weiteren Vordringen nach Süden 
stießen sie im Etschtal auf die Langobarden, die 
selbst wenig vorher in Italien das Erbe der Goten 
angetreten hatten). 680 sitzt in Bozen ein baye- 
rischer Graf. | 

Die bajuvarisch-langobardische Grenze verlief 
von Forst bei Meran an entlang der Etsch bis in die 
Gegend von Branzoll, ging über das Joch Grimm 
hinüber ins Fassatal bei Moena‘*). Gleichzeitig mit 
der politischen Machtergreifung begann die baju- 
varische Besiedlung, bei der sich die Germanen 
meist friedlich neben und zwischen die nur wenig 
zahlreiche rhäto-romanische Bevölkerung setzten. 


1) Wilhelm Winkler: „Deutschsüdtirol im Lichte der Stati- 
stik“ in Deutschsüdtirol, drei Vorträge von H. Voltelini, 
A. Verdross und Wilh. Winkler, Leipzig-Wien 1925. 

2) Alois Lechthaler: „Handbuch der Geschichte Tirols“, 
Innsbruck 1936. 

3) Herrmann Wopfner: „Deutsche Siedlungsarbeit in Süd- 
tirol“, Innsbruck 1926. 

4) Otto Stolz: „Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol 
im Lichte der Urkunden“, München 1927. 
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Erdkunde 


Band VII 


Der nächste Schritt in der Umorientierung des 
ehemaligen Rhaetien nach Norden hin war die 
Unterstellung des Bistums Saeben, des Vorläufers 
des Bistums Brixen, unter das Erzbistum Salzburg 
durch Karl den Großen, nachdem es bis dahin dem 
Patriarchen von Aquilegia unterstellt gewesen 
war?). So trug der Kaiser den veränderten Be- 
völkerungsverhältnissen Rechnung. Mit der Er- 
neuerung des Reiches und der Vereinigung der 
eisernen Krone mit der des Reiches verlor die 
langobardisch-bajuvarische Grenze an Gewicht. 
952 gründete Otto der Große die Mark Verona, 
löste sie zusammen mit dem langobardischen Her- 
zogtum Trient aus dem Verband der eisernen 
Krone und unterstellte sie einstweilen dem Herzog- 
tum Bayern ®). Die Landnahme der Bayern, die bis 
dahin an dieser Grenze eine Schranke gefunden 
hatte, griff nun seit dem 10. Jahrhundert weiter 
nach Süden aus. Das Bozener Unterland und vor 
allem das Überetsch von Eppan über Kaltern bis 
Tramin wurden unter der Mitwirkung bayerischer 
Klöster nun auch von der bajuvarischen Siedlung 
in Angriff genommen). 

Schon 1004 erhielt der Bischof von Trient das 
ehemalige Herzogtum Trient von Heinrich II. als 
weltliches Lehen in der Stellung einer Grafschaft. 
1027 folgte ähnlich der Bischof von Brixen. Gleich- 
zeitig mit diesen Maßnahmen der Kaiserpolitik 
längs der Brennerstraße, der wichtigsten nach Rom, 
erhielt der Bischof von Trient die Grafschaft Bozen 
und die Lehnshoheit über den Vinschgau. Aus heu- 
tiger Perspektive sieht vielleicht die Zuteilung der 
rein deutsch besiedelten Gebiete an ein im wesent- 
lichen sonst romanisch besiedeltes Territorium wie 
eine Schwächung des Deutschtums aus. Tatsächlich 
aber war damals mit dieser Maßnahme eine Stär- 
kung der deutschen Stellung des Bischofs von Trient 
beabsichtigt; denn die Kaiser sorgten dafür, daß 
Trient immer von deutschen Bischöfen regiert 
wurde und daß der Adel in den Burgen desheutigen 
Welschtirol nie von langobardischer Herkunft war. 
Beide, Bischof und Adel, gaben der bajuvarischen 
Siedlung neue Impulse bis weit in den Süden 
hinein°). 

Schon um die Jahrtausendwende erlosch die 
langobardische Sprache‘), und die Bajuvaren hatten 
es nunmehr mit einer teils romanisch, teils italienisch 
sprechenden Bevölkerung zu tun. Reste der ersteren 
haben sich in den Dolomitentälern erhalten. 

Seit Anfang des 12. Jahrhunderts hatten die 
Lehnsleute von Trient, die Grafen von Tirol und 
Herren des Vinschgaues die Vogtei über das Bis- 
tum Trient inne. Im Anfang des 13. Jahrhunderts 
erhielten sie auch die Vogtei über das Bistum 


5) Otto Stolz: „Deutschsüdtirol im Ringen der Völker 
und Staaten“, in Südtirol herausgegeben von Dr. K. Bell, 
Dresden 1927. 


Brixen®). Das bedeutete, daß sie nunmehr die 
tatsächliche politische Gewalt in diesen Gebieten 
ausübten. Als im Jahre 1803 die Bistümer säkulari- 
siert wurden, war dies lediglich die formale staats- 
rechtliche Bestätigung eines de facto schon seit 
Jahrhunderten bestehenden Zustandes. 


Die Grafen von Tirol waren somit die mäch- 
tigsten Herren dieses Raumes, zumal ihnen durch 
eine geschickte Heirats- und Erbpolitik auch die 
wichtigsten Teile des nordtirolischen Inntales zu- 
gefallen waren. Seit 1248 ist Tirol also ein Land 
zu beiden Seitem des Brenners. 


Ein Rückschlag erfolgte, als Friedrich II. die 
Mark Verona an den oberitalienischen Gefolgs- 
mann Ezzelino verlieh). Das bedeutete auch nach 
dem Tode Ezzelinos immer wieder erhobene An- 
sprüche der , Machthaber Veronas und dessen 
Rechtsnachfolgerin Venedig im Raum von Trient, 
Ansprüche, die erst von Maximilian endgültig er- 
ledigt wurden. 

Meinhard dem Zweiten, dem größten aller 
tirolischen Fürsten (1258—1295), gelang es in einer 
sehr langen Regierungszeit, Trient gegenüber jenen 
vorgenannten Mächten wieder in seine Gewalt zu 
bekommen und darüber hinaus das Etschtal bis 
Noce und Avisio, bis dahin Teil des Fürstbistums 
Trient, unmittelbar unter seine Herrschaft zu 
zwingen?). 

Meinhard II. war mit dieser Erwerbung in der 
Lage, eine planvolle Eindeutschung des ganzen 
Bozener Unterlandes vorzunehmen, so daß Ende 
des 13. Jahrhunderts das Deutschtum bis Salurn 
in voller ausschließlicher Geltung ist. Ende des 
15. Jahrhunderts stand die Sprachgrenze bei den 
Mündungen von Noce und Avisio, bei Deutsch- 
Metz (Mezzo-Corona) und Lavis*). 

Aber auch die Bischöfe von Trient, ausschließ- 
lich deutscher Abstammung, riefen immer wieder 
deutsche Siedler ins Land, als „hart teutsch Arbeits- 
volk“ für die Eignung zur Rodung besonders be- 
rühmt. Unter der Initiative der Bischöfe von 
Trient begann im 12. Jahrhundert das Siedlungs- 
werk auf den Hochflächen westlich Trient — hier | 
ausschließlich durch Deutsche — und im Sugana- 
sowie im Etschtal bis hinunter nach Rovereto — 
hier in Streusiedlung neben der altansässigen 
romanischen bzw. italienischen Bevölkerung. 

Maximilian rundete in den Venezianerkriegen 
mit den Nachfolgern der Machthaber Veronas 
durch den Erwerb von Peutelstein, Primör, Rove- 
reto und Riva endgültig die Südgrenze Tirols ab*), 
das seitdem bis zu den Engen der großen Flüsse 
vor dem Eintritt in die Poebene reichte, als ein 
Staat, der Deutsche und Italiener sowie den Rest 


6) Dominicus Dietrich: „Die kirchlichen Vechalentsectaaen 2 
Bell: „Südtirol“. (Vgl. Fußnote °)). ER. 
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der Romanen in den Dolomitentälern beherbergte 
(Beilage 5 und 6). 

Innerhalb dieses Raumes fand bis 1919 unge- 
stört durch außenpolitische Ereignisse die Sied- 
lungsauseinandersetzung der drei Nationen statt. 

Der Höhepunkt der deutschen Ausbreitung war 
zu Beginn der Reformation erreicht. Damals gab 
es jenseits der Grenze des geschlossenen deutschen 
Sprachgebietes, der Grenze von Deutsch-Metz und 
‘Lavis, zwei weitere geschlossene deutsche Sprach- 
gebiete: das Fersental und den Rundscheiner Berg 
nördlich vom Suganatal, südlich davon die Hoch- 
ebenen von Lafraun, Lusern mit dem Abfall ins 
Astachtal, Vielgereut mit Besenello am Abhang 
zum Etschtal und die drei Nebentäler der Etsch, 
das Leimtal, das Brandtal (bei Rovereto mündend) 
und das Rauttal, das bei Ala ins Etschtal mündet. 
Außerdem lebten im ganzen Suganatal und im 
Etschtal bis Rovereto starke deutsche Minder- 
heiten. ° y 


Den Riickschlag brachte die Reformation und 
Gegenreformation. Es fehlte der Pfarrernach- 
wuchs. Die deutschen Pfarrer waren des Luther- 


tums verdächtig. Während bis dahin die Pfarrer 


dieser Gemeinden stets aus Deutsch-Tirol und aus 
Süddeutschland gekommen waren, setzten die 
Bischöfe von Trient nunmehr nur italienische 
Pfarrer ein. Das Ergebnis war ein Rückgang des 
Deutschtums an allen Orten. In Trient selbst, wo 
eine starke deutsche Minderheit in der Contrada 
Tedesca unter der Burg der Bischöfe saß, erlosch 
das letzte bodenständige deutsche Leben im 


18. Jahrhundert (Abb. 1)*). 


Dieselben Glaubensbewegungen führten an- 
dererseits im Obervinschgau zur beschleunigten 
Germanisierung der dortigen Reste der Rhäto- 
romanen, seitdem die Reformation unter den an- 
grenzenden graubündischen Rhätoromanen Fuß 
gefaßt hatte?). 


Der Rückgang der Sprachgrenze des geschlos- 
senen deutschen Sprachgebietes seit der Reforma- 
tion ging im Raum von Lavis nach Salurn um ein 
bis zwei Jahrhunderte schneller vor sich als von 
Deutschmetz nach Margreid. Wie ja seltsamerweise 
die linke Etschseite von Meran an abwärts seit je 
anfälliger war für italienische Einwanderung als 


die rechte. 


Die italienische Bevölkerung griff aber auch 
über die Sprachgrenze hinüber ins deutsche Etsch- 
land. Schon seit den Anfängen der deutschen Be- 
siedlung waren Knechte und Saisonarbeiter vom 
Nonsberg und Fleimstal ins deutsche Etschtal hin- 
über gewandert. Doch waren diese Zuwanderun- 
gen immer in einem gewissen Rahmen geblieben, 
so daß sie immer wieder assimiliert werden konn- 
ten. Die lockende soziale Stellung des deutschen 
Freibauern ließ den aus anderen sozialen Verhält- 
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Abb. 1: Die deutsche Siedlung südlich der heutigen 
Grenze des geschlossenen deutschen Sprachgebietes 


Alle aufgeführten Siedlungen hatten im 16. Jahrhundert 
oder vorher deutschen Bevölkerungsanteil. Die unterstriche- 
nen Ortsnamen zeigen weitere Siedlungen mit einst deut- 


scher Mehrheit an. 


nissen kommenden Zuwanderern aus Welschtirol 
die Angleichung an das Deutschtum wünschens- 
wert erscheinen‘). 


Aber seit dem 18. Jahrhundert konnte der bis 
heute (1952) andauernde Prozeß der Assimilierung 
nicht Schritt halten mit der italienischen Zuwande- 
rung. So entstanden dann die Minoritäten des 
Bozener Unterlandes. In Branzoll hatten italieni- 
sche Flößerfamilien aus Sacco bei Rovereto, die 
von hier aus die Etsch beflößten, eine starke italie- 
nische Minderheit geschaffen. Vor allem brachten 
die ersten Etschregulierungen im 18. Jahrhundert 
in der versumpften Etschniederung zunächst eine 


. starke Bevölkerungsvermehrung. Aber nach weni- 


gen Jahrzehnten erwiesen sich diese Regulierungen 
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— der Zeit vorauseilend — als unzulänglich. Er- 
neute Versumpfung und erneute Ausbre‘tung des 
Sumpffiebers brachte eine Abwanderung deutscher 
Grundbesitzer und ihrer Familien. Deren Gründe 
wurden von italienischen Bauern, teils auch von 
Großgrundbesitzern aufgekauft, die dort ihre 
Halbpächter Reis- und Maisbau und Seiden- 
raupenzucht betreiben ließen. Doch auch damals 
ging die zugewanderte aus dem Trentino stam- 
mende italienische Bevölkerung auf die Dauer in 
der deutschen auf, auch wenn die Zuwanderung 
zeitweise größer war, als von der Assimilation 
bewältigt werden konnte. Erst als in den Jahren 
1882—1893 von der Landesregierung eine durch- 
greifende moderne Etschregulierung durchgesetzt 
wurde und damit auch in der unter der Malaria 
leidenden Bevölkerung die Sterblichkeitsquote 
erabgesetzt wurde, als außerdem für deutsche 
Grundbesitzer, da nun stabile Verhältnisse vor- 
lagen, kein Grund mehr zur Abwanderung vor- 
lag, verringerte sich relativ die Zahl der Zu- 
wanderer so sehr, daß nunmehr der seit je vor- 
handene Prozeß der Assimilation die Zuwande- 
rung aus dem Trentino bewältigte. So waren seit 
1893 bis 1918 die italienischen Minderheiten im 
Schwinden und es ließ sich der Tag voraussehen, 
da die letzte Minderheit in den Gemeinden der 
linken Etschseite im Mehrheitsvolk der Deutschen 
ohne irgendwelche staatliche Einwirkung nur zu- 
folge der nationalen Werbekraft des Deutschtums 
verschwunden war" ?). 


Südtirol zwischen den beiden Weltkriegen 


Das Jahr des Inkrafttretens des Friedensvertra- 
ges von St. Germain, der Süd- und Welschtirol an 
Italien brachte, unterbrach die natürliche Entwick- 
lung der Verhältnisse, die seit den Eingriffen der 
Konzilszeit nicht mehr durch besondere staatliche 
oder kirchliche Maßnahmen gestört worden war. 
Wie kam es zu dem Anspruch Italiens auf Süd- 
tirol? Der Nationalismus des 19. Jahrhunderts 
brachte in Italien die Theorie der Wasserscheiden- 
grenze*®). Sie geht der Idee nach bis ins Zeitalter 
der Renaissance zurück. Es war eine Idee, die, nur 
rein formal aus dem Kartenbild entwickelt sein 
konnte und alle natürlichen und völkischen Ge- 
gebenheiten mißachtete. Giuseppe Mazzini war 
Ihr leidenschaftlicher Vertreter im 19. Jahrhundert: 
„Italia fine al Brennero!“ Dabei ist der Brenner 
seit vorgeschichtlichen Zeiten nie eine Grenze ge- 
wesen, selbst zu Römerzeiten nicht®). 


7) F. Dörrenhaus: „Das Deutsche Land an der Etsch“, 
Innsbruck 1933. 


8) Zur Wasserscheidentheorie von ‚deutscher Seite: Sölch: 
„Die Brennergrenze, eine natürliche Grenze?“ in Tiroler 
Heimat, Innsbruck 1924 sowie „Die Auffassung der ‚natür- 
lichen Grenze‘ in der wissenschaftlichen Geographie, Inns- 
bruck 1924. H. Kinzl: Die Landschaft in Bell: Südtirol. 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit der Zu- 
nahme der internationalen Spannungen in Europa 
wuchs die italienische Werbung für die Brenner- 
grenze. An ihrer Spitze stand die italienische Geo- 
graphie: die Reale Societa Geografica, Senator 
Ettore Tolomei, Prof. Renato Toniolo'); beide 
Geographen entwickelten ihre zielbewußte Tätig- 
keit zur Propagierung der Annexion Tirols süd- 


- lich des Brenners. i 


1920 wurde das Prinzip der Wasserscheide als 
politische Grenze durchgesetzt, allerdings mit sehr 
wesentlichen Abweichungen. Sowohl am Reschen- 
ya als auch im Toblacher Feld ging Italien aus 
strategischen Gründen weit über die Wasserscheide 
hinaus und annektierte u.a. auch das der Drau 
tributäre Sextental"'). 


Nach drei Jahren italienischer Demokratie kam 
1922 nach einem Vorspiel in Bozen der Faschismus 
zur Macht. Und nun setzte der*Versuch ein, eine 
Landschaft zu politischen Zielen und mit politi- 
schen Mitteln von Grund aus umzugestalten. 


Mussolini erklärte mit jener entwaffnenden 
‘Logik, die allen Diktatoren eigen ist: „Wir wer- 
den jene Gegend italienisch machen, weil sie ita- 
lienisch ist!“ '?). 

Er setzte die Flut der Gewaltmaßnahmen ein, 
die Südtirol aus dem deutschen Volkskörper 
reißen sollte. Der Name Tirol war verboten, das 
Land erhielt den völlig unhistorischen Kunst- 
namen „Alto Adige“ (Hochetsch). Die Kinder 
mußten den ersten und schwersten Ansturm der 
fremden, faschistischen Staatsmacht erfahren. Von 
der ersten Schulklasse, ja vom Kindergarten an 
erfolgte der Unterricht ausschließlich in der frem- 
den Staatssprache von ausschlieflich italienischen 
Lehrern, die kein Wort deutsch sprachen. Die Ge- 
meindeselbstverwaltung wurde aufgehoben und 


») Warum unter der bisher genannten Literatur histori- 
scher Art keine italienische zitiert wurde, dazu bei 4), 
Bd. I $ 1 die Erklärung: „Die Italiener haben heute offen- 
bar gar nicht die Absicht, sich mit der Geschichte des 
Deutschtums in Südtirol sachlich und mit wissenschaftlichem 
Ernst zu befassen. Sie würden auch bald zu dem Schluß 
kommen, daß das Ergebnis ihren heutigen politischen Zielen 
nicht entspricht:“ , 

10) Archivio dell’Alto Adige“, herausgegeben von Ettore 
Tolomei, seit 1906; Toniolo: „Alto Adige“, Florenz 1919; 
„I Tirolo, unitä geografica?“, Florenz 1921. 

Bewertung dieser ebenfalls in #) $ 1. Über den sehr 
dubiosen Wert des Buches „Il Tirolo, unita geografica?“ 
von Toniolo in einer Besprechung von H. Kinzl im Anhang 
zu 3). ‘ 

11)Dazu Toniolo in wll Tirolo, unitä geografica“, 
Seite 40: „Das Sexten-Tal, das sich zur Talweitung von 
Innichen öffnet, gehört morphologisch zur Rienz, gegen die 
es gerichtet ist. Der Abfluß des Sextener Baches gegen die 
Drau ist durch die Erscheinung postglazialer Anzapfung 
abgelenkt.“ # 

12) Kammerrede vom 6. Februar 1926. 


' gebundenen Grundstücke 
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an ihre Stelle kamen die „Podestä“, Staatsbeamte, 
die — oft korrupt — das Gemeindeeigentum ver- 
wirtschafteten. Die bisher das gesamte ehemals 
österreichische Tirol südlich des Brenner umfas- 
sende Provinz Trient wurde 1926 geteilt in eine 
Provinz Bozen und eine Provinz Trient, wobei 
das Bozener Unterland der Provinz Trient zur 
schnelleren Überwältigung dieser Gemeinden zu- 
geteilt wurde. 


Einzige zugelassene Sprache aller Behörden, 
auch der Gerichte, war die italienische. Die Deut- 
schen wurden nach und nach von allen Behörden- 
stellungen, bis auf wenige Ausnahmen, aus- 
geschlossen, alles mit dem Ziel einer schnellen Um- 
gestaltung des Antlitzes von Südtirol. 

Diesem Ziel der Veränderung auch des äußeren 
Bildes der Landschaft dienten die Eingriffe des 
Staates in das Bauwesen, welche die Förderung 
landfremder Bauformen zum Ziel hatten. Ihm 
diente die Förderung der Seidenraupenzucht, die 
bei ‚den deutschen Bauern wegen ihrer Begleit- 
umstände nie Eingang fand und die mit ihren not- 
wendigen Kulturen von Maulbcerbäumen recht 
stark zu einem andersartigen Landschaftsbild bei- 
getragen hätte. _ Bi 


Die Vernichtung der sozialen Stellung des deut- 
schen Bauerntums sollte durch die Aufhebung des 
Höferechtes erreicht werden '?). Der Faschismus 
hatte das Höferecht, die Unteilbarkeit des Grund- 
besitzes und seine Vererbung an einen Erben 
sehr wohl studiert und aus diesem Studium sehr 
wohltuende Konsequenzen für das eigene Volk 
gezogen, aber er hat in Südtirol dieses Höferecht 
aufgehoben, weil er wußte, daß gerade dieses 
Höferecht so wesentlich an der Gestaltung der 
Landschaft Südtirols, das im Gegensatz zum be- 
nachbarten Italien vom Einzelhof entscheidend 
gefügt wird, beteiligt ist. Setzt doch der Einzelhof 
inmitten seiner durch das Tiroler Höferecht an ihn 
geradezu seine Unteil- 
barkeit voraus "*), 

Auf die Umgestaltung der Landschaft zielte 
eine mit allen staatlichen Mitteln vorgetriebene 
landwirtschaftliche Siedlungspolitik, die jedoch 
scheiterte, da die angesiedelten Bauern, Italiener, 
sich in den ihnen ungewohnten gesellschaftlichen 
Verhältnissen nicht halten konnten. Zum Teil 
mußte man den italienischen Bauern Einzelhöfe 
überweisen. Die ihnen in diesen Höfen aufge- 
zwungene Lebensweise war dem italienischen ge- 
selligen Lebensstil völlig zuwider. Auch die Lebens- 
art im deutsch-tiroler Dorf ist so völlig anders als 


13) Dörrenhaus: „Der soziale Kampf in Südtirol“, Volk 
und Reich, Berlin 1932, Heft 5. 


14) Ant. Ren. Toniolo: Considerazioni Geografiche 
sull’Istituto del „Maso Chiuso“. Atti della Accademia Na- 
zionale dei Lincei, Rom 1950. 


a 


in den meist stadtähnlichen ländlichen Wohn- 
plätzen Italiens, kein Corso, keine Bar, kein Café, 
daß auch hier die Siedlungsfreudigkeit des ita- 
lienischen Bauern bald erlahmte. 

Aus dieser Erfahrung heraus trieb der Faschis- 
mus nach den ersten Anfängen im Sinich bei 
Meran im Jahre 1926, seit dem Jahre 1936 die 
Industrialisierung mit aller Gewalt vorwärts, um 
so die Überwältigung der deutschen Mehrheit des 
Ländes zu erzielen. Man schuf die Bozener Indu- 
striezone, die mit Hilfe einer landfremden Ar- 
beiter- und Angestelltenschaft zunächst einmal in 
der Hauptstadt des Landes zusammen mit der 
zahlreichen Beamtenschaft eine italienische Mehr- 
heit herstellte. Daß man mit den Abgasen des 
Stickstoffwerkes am Sinich bei Meran und denen 
der Aluminium- und Magnesiumwerke bei Bozen, 
das sehr große in den Hotels und andern Fremden- 
verkehrseinrichtungen der Winterkurorte von 
Bozen-Gries und Meran-Mais investierte deutsch- 
tiroler Kapital entwertete, war eine erwartete und 
gewünschte Nebenerscheinung der rücksichtslosen 
faschistischen Politik 5). Von den 17 im Baedeker 
von 1926 aufgezählten großen Hotels und Sana- 
torien besteht heute keines mehr. 

Doch man sah, daß man mit all diesen und 
vielen andern Mitteln, die, längst historisch ge- 
worden, hier nicht alle aufgezählt werden kön- 
nen'®), die deutschen Tiroler wohl schwer schädi- 
gen, doch nicht vernichten konnte. Im Grunde 
scheiterte man an der unerschütterlich festen 
Haltung des Tiroler Menschen, der der Heimat 
und dem Volkstum die Treue hielt. Hier muß vor 
allem der festen und treuen Haltung des Tiroler 
Pfarrers gedacht werden, der mit dem deutschen 
Religionsunterricht, der deutschen Predigt ein Fels 
war in der faschistischen Überflutung und un- 
geheuer viel zur eindeutigen Haltung dieses Volkes 
beigetragen hat. 


Die Vereinbarung vom 23.6.1939 zu Berlin 
zur Umsiedlung der Südtiroler Bevölkerung 


„Eine radikale ethnische Lösung“ hatte schon 
immer den extremen italienischen Nationalisten, 
allen voran Senator Tolomei, als Wunschbild vor- 


15) Rolf Schildhof: „Die Industriezone um Bozen“. Deut- 
sche Arbeit 1937. 


16) Paul Herre: „Die Südtiroler Frage“, München 1927. 
Reuth-Nicolussy: „Tirol unterm Beil“, München 1928. 
Guido Gustav Weigend: „The cultural Pattern of South- 
Tyrol“, Chicago 1949. 

Aus späterer Zeit gibt es keine zusammenfassenden Dar- 
stellungen mehr in deutscher Sprache, da seit 1933 die, po- 
litischen Herren im Reich, später auch in Österreich, die 
Literatur über Südtirol unterdrückten. Hier sei auf die - 
Presse verwiesen: Die Dolomiten und die Alpenzeitung, 
beide in Bozen, Innsbrucker Nachrichten, Tiroler Anzeiger 
(Innsbruck). Der Südtiroler, Innsbruck, später Tiroler Hei- 
mat, Innsbruck, später Vaduz, Neustadt. 
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geschwebt !). Schon gleich nach 1918 hatte er mit 
dem Gedanken einer gewaltsamen Austreibung 
der Südtiroler gespielt. Bereits dem österreichi- 
schen Bundeskanzler Seipel wurden solche Vor- 
schläge gemacht '*). 

Mit der Machtergreifung Hitlers sahen sich 
Tolomei und seine Gefolgschaft diesem Ziele näher. 
Als die Wehrmacht 1938 am Brenner stand, und 
Hitler um den militärischen Beistand Italiens warb, 
sah Tolomei endlich seine Stunde gekommen, 
- diese „radikale ethnische Lösung“ Mussolini 
als Gegenforderung vorzuschlagen. Sie war in der 
Tat der Kaufpreis des deutsch-italienischen Mili- 
tärvertrages, des „Stahlpaktes“ vom 25.5.1939. 
Ihm folgte am 23.6.1939 „nach einer sehr kurzen 
Besprechung“ die „Berliner Vereinbarung“ auf 
der Basis „der in römischen Amtern ausgearbeite- 
ten Klauseln“ (Tolomei A.d. A. A. Bd. 37, S.7 f.). 
Sie wurde allerdings nie ratifiziert. Am 17.10. 
und 21.10. folgten Zusatzverträge hinsichtlich der 
Ladiner und der Deutschen in den Sprachinseln 
Welschtirols und Friauls und des Tarviser Landes. 

Ende Juni 1939 wurde diese Abmachung in 
Südtirol bekannt und verbreitete über das Land 
ein lähmendes Entsetzen, das durch einen brutalen 
Nervenkrieg der Faschisten bis zur Unerträglich- 
keit gesteigert wurde '*). 

Bis zum 31. 12.1939 hatten alle Deutschen und 
Ladiner italienischer Staatsbürgerschaft ihre Ent- 
scheidung abzugeben, ob sie die italienische Staats- 
bürgerschaft behalten oder die deutsche erwerben 
wollten °°). Doch wurde den Deutschen und La- 
dinern, welche die italienische Staatsbürgerschaft 
behalten wollten, bedeutet, daß sie auch nicht im 
Lande bleiben könnten. Nördlich der Polinie, so 
hieß es, könne kein Deutscher verbleiben. Auch 
den Optanten für Italien drohe die Umsiedlung 
nach Süditalien oder ins Kolonialreich *). 


17) Ettore Tolomei im Archivio dell’Alto Adige (1925): 
„quando si poteva risolvere radicalmente la questione come 
Kemal e non si voile“. Schon 1915 veröffentlichte er im 
Archivio einen Aufsatz des Kammerabgeordneten Adria- 
no C. Vespucci, der einen Austreibungsplan zum Inhalt hat. 


18) Am 22. III. 1953 erschien im Amtsblatt der österrei- 
chischen Regierung, der „Wiener Zeitung“, eine von „hervor- 
ragender Seite“ mit G. gezeichneter Aufsatz: „Woher der 
Plan der Umsiedlung“, der den Nachweis führt, daß der 
Umsiedlungsplan italienischer Herkunft war. 

19) I] Quotidiano (Rom) 10. Juli 1945: „Viele, die gar 
keine Sympathie für das Deutsche Reich hatten, eifrige 


Katholiken und Sozialisten, haben nur für das Deutsche 
Reich optiert, um aus dieser Hölle herauszukommen.“ 


20) Staatsgesetzblatt vom 6. und 8. Juli 1939 enthält die 
Anwendungsdekrete zum Umsiedlungsgesetz und die Ent- 
schädigungssätze. } 

21) „Diejenigen, welche von der Möglichkeit, für Deutsch- 
land zu optieren, keinen Gebrauch machen, werden in die 
Provinzen südlich des Po verpflanzt werden“, Mastromattei, 
Prifekt der Provinz Bozen, zu den Vertretern der Süd- 
tiroler Gemeinden am 6. Juli 1939. 


Sofort nach Abschluß des Berliner Vertrages 
setzten in Südtirol die Maßnahmen zu seiner 
Durchführung ein. Die deutschen und österreichi- 
schen. Staatsbürger sowie alle Ausländer mußten 
sofort das Land verlassen. Alle Pachtverträge der 
öffentlichen Hand mit deutsch oder ladinisch spre- 
chenden Bürgern wurden noch im August mit so- 
fortiger Wirkung gelöst. Die Beschäftigung von 
Deutschen auf gepachtetem Grund des Staates 
oder der Gemeinden wurde verboten. Alle noch 
irgendwie im öffentlichen Dienst Beschäftigten 
oder Angestellte der großen italienischen Firmen, 
die deutscher oder ladinischer Muttersprache 
waren, wurden fristlos entlassen. Es kam. hinzu 
das Verbot der Beschäftigung deutscher Kellnerin- 
nen und deutscher Landarbeiter im Obstbau. 
Bleiben oder gehen? Das war die Schicksalsfrage, 
vor die sich die Südtiroler gestellt sahen, die nun 
zum Überfluß auch das Volkstum innerlich zer- 
riß, — nicht zum wenigsten infolge eines Ein- 
greifens deutscher Parteiemissäre”) —, so ‚uel, 
daß sich erst heute die Nachwirkungen jener 
schweren Zeit zu verlieren beginnen. Die, welche 
sich nach schweren innern Zweifeln für die Option 
entschieden, waren einmal alle diejenigen, welche 
durch die eben genannten Direktmaf’nahmen ihre 
Existenz verloren hatten, denen einfach nichts an- 
deres übrig blieb. Dann aber kam im Volke die 
Hoffnung auf: Je zahlreicher wir für Deutschland 
optieren, um so mehr wird die Option zur Volks- 
abstimmung und der „Führer“ wird dann sicher 
umgestimmt. 


Viele Faschisten sahen mit Unbehagen das An- 
wachsen der Zahlen der Optionen für Deutsch- 
land. Einmal aus außenpolitischen Gründen wegen 
des schlechten Eindrucks beim damals mächtigsten 
Mann Europas, der vielleicht doch angesichts 
solcher Tatsachen sein Wort zurückziehen und 
nach seinem Endsieg ganz andere Lösungen er- 
wägen könnte. 


Dann hatten die faschistischen Regierungs- und 
Verwaltungskreise im Grunde doch nur an Teil- 
lösungen gedacht”). Vor allem wußte man, daß 
die Bergbevölkerung unersetzlich war, das hatten 
die in viel kleinerem Umfang schon vorgenom- 
menen Ansiedlungsversuche italienischer Bauern 
erwiesen, die ja alle gescheitert waren. Die reali- 
stischeren unter den Faschisten hätten sich damit 


22) Archivio dell’Alto Adige vom April 1940: »Die deut- 
schen Amter ‚für Rückwanderer‘ waren nun einmal zugelas- 
sen, nichts war deshalb daran auszusetzen, insofern ihre 
Abgesandten in den Tälern eine umfassende, wohlorgani- 
sierte Überredungs-, sagen wir ruhig Einschüchterungs- 
propaganda entfalteten.“ x 

23) Tolomei an den Präfekten von Trient: Durch auf 
allen Gebieten angewandten Druck sollen „die Prozent- 
sitze der Auswanderer bis zum gewünschten Ausmaß ge- 
steigert werden“. 
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begnügt, die führende Schicht, die Intelligenz in 
den Städten und draußen auf dem Lande, im 
ganzen etwa 30000, auszusiedeln. Waren diese 
Zentren verwelscht, so wäre die Umvolkung der 
führerlosen Bergbauern, die man ja nicht ent- 
behren konnte, nur eine Frage der Geduld und der 
Zeit gewesen. 

Aber diese totale Lösung, wie sie sich nun tat- 
sächlich angesichts der anschwellenden Optionszif- 
fern für Deutschland abzeichnete, war selbst dem 
totalen italienischen Staat unheimlich. 

So versuchten die besonneneren Kreise der italie- 
nischen Verwaltung zu bremsen und zu beruhigen. 
Man gab Parolen aus, wer für Italien optiere, 
könne sehr wohl im Lande bleiben, er brauche nur 
Italiener zu sein. Aber die Unversöhnlichen der 
Beamten und Parteifunktionäre blieben bei der 
schärfsten Tonart und so wurde das gequälte Volk 
hinundhergerissen. Ende November 1939 lud 
die Regierung eine Abordnung von Südtirolern, 
darunter auch den Bischof von Brixen, nach Rom, 
wo ihr Mussolini feierlich erklären wollte, daß 
den Optanten für Italien Verbleib und Arbeit in 
der Heimat garantiert werde. Als der Bischof und 
zahlreiche andere zur Audienz berufene Südtiroler 
bereits in Rom eingetroffen waren, ließ ihnen 
Mussolini sagen, er könne sie nicht empfangen. 
Die in Aussicht gestellte Erklärung wurde nicht 
gegeben *). 

Diese grausamen Vorgänge spielten sich unter 
dem völligen Ausschluß der Weltöffentlichkeit 
ab. Im stammverwandten Dritten Reich sorgte 
Goebbels für die völlige Verheimlichung der Vor- 
gänge®). Im übrigen Ausland, vor allem bei den 
westlichen Mächten, war die große außenpolitische 
Sorge der ersten Kriegsjahre maßgebend, Italien 
nicht durch Mißbilligung seines Vorgehens dem 
deutschen Diktator in die Arme zu treiben. Selbst 


“die neutralen Mächte, sogar die Schweiz, gewähr- 


ten diesem von allen verlassenen Volkstum keiner- 
lei moralische Hilfestellung *°). 

So optierten denn bis zum 31.12.1939 von 
247000 Optionsberechtigten, Deutschen und La- 
dinern Südtirols, 213000, unter ihnen auch der 
Bischof von Brixen, „der bei seiner Herde bleiben 
wollte“. Einschließlich der Optanten aus dem 
Trentino, dem ehemals kärntnerischen Tarviser 


- Land und der friaulischen Sprachinseln waren es 


222939. Das waren in Südtirol 86 °/o der Options- 


- berechtigten. 34000 in ihrem Volkstum ebenso 


24) Dolomiten (Bozen) 27. 9. 1952: „Um das Andenken 
eines Bischofs“. 

25) Anweisung der Parteikanzlei vom 20. 5. 1938, wie- 
derholt und verschärft im November 1938 u. Februar 1939. 

26) Basler Nachrichten vom 24. Juli 1939, damals in 
Südtirol viel gelesen. - 
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unantastbare Südtiroler und Ladiner, auch unter 
ihnen hochgestellte und hochangesehene Geistliche 
und andere Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens und der Wirtschaft optierten für Italien. 
Es war eine der ersten Gewissensentscheidungen 
jenseits aller bis dahin gültigen Norm, wie sie der 
Krieg der Gewaltherrscher nachher noch so oft 
heraufbeschwor. 


Dieses Ergebnis bedeutete die Überführung von 
220000 Personen (einschließlich der 7000 Reichs- 
deutschen und Österreicher) mit ihren Eigentums- 
und Realrechten (6450 qkm) von 20 Milliarden 
Friedensliren, die Liquidierung und Überführung 
des Gegenwertes von 22000 landwirtschaftlichen 
Betrieben, 40000 Gebäuden, 2970 Handelsunter- 
nehmungen, 4600 Handwerksbetrieben, 470 An- 
gehörigen freier Berufe und 915 Gasthéfen?’). 


Bei Ablauf des Termines nach drei Jahren 
waren abgewandert rund 70000 Personen mit 
einem Besitz an Eigentumsrechten in Höhe von 
1 Milliarde Goldlire, also Abwanderung von !/s 
der Optanten, die aber nur ein Zwanzigstel des 
Gesamtbesitzes der Optanten repräsentierten. 
Von den bis September 1941 abgewanderten 
67 000 Personen waren 32000 unselbständige Er- 
werbstätige, 11000 Berufslose, 2000 in Heil- 
anstalten Befindliche und 1000 in Deutschland 
studierende Schüler und Studenten ®®). 


Der Frontwechsel Italiens im Juli 1943 brachte 
endlich die Einstellung der Vertreibung. Die deut- 
schen Besatzungsbehörden lösten Südtirol als 
„Operationsgebiet Alpenvorland“ aus der italieni- 
schen Verwaltung und verfügten die Gleichberech- 
tigung der deutschen Sprache und, den deutschen 
Schulunterricht für deutsche Kinder. 


Die amerikanischen Besatzungsbehörden be- 
stätigten diesen Zustand und drangen ebenfalls 
auf nationale Gerechtigkeit. 


Der Pariser Vertrag (5.9.1946) und das Autonomie- 
statut 


Es kamen die Friedensverhandlungen der Alli- 
ierten mit Italien. Die Südtiroler hatten die Hoff- 
nung, daß Südtirol nun endlich das Selbstbestim- 
mungsrecht gewährt werde, und traten in zahl- 
reichen Kundgebungen, die von 10000 bis 20 000 
Personen jeweils besucht wurden, in Bozen, Brixen 
und Meran auch öffentlich dafür ein. 

In beiden Häusern des britischen Parlamentes 
erhoben sich gewichtige Stimmen (189 Abgeord- 
nete und Lords) für die Rückkehr Südtirols nach 


27) Das Hitler-Mussolini-Abkommen über Südtirol und 
seine Folgen. Innsbruck 1946. (Mit Genehmigung der Mili- 
tärregierung, 1005). 

28) P. Hermes: Die Südtiroler Autonomie, Diss.Bonn 1952. 
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Österreich ®°). Doch schnell verschlechterte sich die 
diplomatische Lage Österreichs. Italiens Wert für 
die Verbündeten wuchs, andererseits mußte der 
alte Verbündete Tito mit Istrien, Fiume bedacht 
werden. Triest bekam ein Sonderstatut. Das afri- 
kanische Kolonialreich, das „Impero“, ging ver- 
loren. Eine weitere Belastung des italienischen 
Nationalgefühles erschien unmöglich. Man mußte 
die damals auf schwachen Füßen stehende Re- 
gierung Degasperi gegen die Kommunisten 
schützen und ging die Linie des geringsten Wider- 
standes, und das war Österreich. Befriedigt war 
man auf alliierter Seite nicht. 


Vorhergegangen waren die Bemühungen des 
Außenministers Gruber auf der Londoner Außen- 
ministerkonferenz (11:9,—2:10.1945), wo die 
Forderung Österreichs auf Rückgabe Südtirols 
zum ersten Male abgelehnt wurde, ebenso wie auf 
der Pariser Konferenz Frühjahr 1946 die Forde- 
rung einer Volksabstimmung. Erneute Ablehnung 
erfolgte am 24. Juni 1946. 


Als Außenminister Gruber im September 1946 
nach Paris zu den Verhandlungen fuhr, schien so 
bei seiner Ankunft das Schicksal Südtirols schon 
entschieden und nichts anderes übrig zu bleiben, 
als den Autonomievertrag mit Italien abzu- 
schließen. Wieder waren es die unerfüllbaren 
Wünsche Italiens an der Adria, die Südtirol zum 
Schicksal wurden. Schon 1919 mußte Südtirol als 
Kompensation herhalten wegen der abgewiesenen 
Wünsche Italiens an der Adria, Fiume, Dal- 
matien ®). Damals gab Italien bindende Erklärun- 


29) Winston Churchill am 4. 5. 1946 im Unterhaus: „I 
know of no case in the whole of Europe, 
of the Austrian Tyrol, where the Atlantic Charter and the 
subsequent Charter of U. N.O. might have been extended 
to the people, who dwell in this small, but well defined 
region, which is now involved in the general settlement. 

Viscount Cranborne im Oberhaus am 29.7.1946: „To 
give the Southern Tyrol to Italy, was generally regarded, 
T think, as one of the worst blots on the peace settlements 
of that time. It was not justified either on ethnographical 
or on gecgraphical grounds. It seems a sad business, that 
it should have to be perpetuated after the war.“ 

Im ähnlichen Sinne in derselben Unterhausdebatte vom 
25. Juli die Abgeordneten Crostwhaite-Eyre, Wilson Har- 
ris, Ben Levy, Mrs. Leah Manning, John Paton, Prof. 
Savory. Sogar Lord Vansittard am 26. 2. 1946: „There 
is only one thing to be done and that is to hand back the 
Sout Tyrol to Austria without further fuss or intrigue.“ 

Senator Vandenberg, Berichterstatter über den Frie- 
densvertrag mit Italien im amerikanischen Senat am 
16. 7. 1946: „The South-Tyrol area remains in Italy. This 
is the least defensible of all these decisions on ethnic 
grounds, because the area is predominantly Austrian.“ 


30) Dolomiten vom 25. 11. 1952: „Wie Degasperi die 
Südtiroler Probleme sieht! Seine Rede in Bozen.“ 

Dolomiten vom 25. 11. 1952: „Grubers Antwort, an 
Degasperi.“ Hier wird in allerletzter Zeit anläßlich des 
Wahlkampfes in Südtirol nochmals die Geschichte ‚des Pa- 
riser Abkommens aufgezeigt, und zwar von beiden Aspek- 
ten her. Interessant ist, daß Gruber dem Verlust des Ko- 


more than that — 


gen hinsichtlich des Minderheitenschutzes ab, die 
nie gehalten wurden. 

Man kann den Pariser Vertrag schon als ein 
großes Dokument von wahrhaft europäischem 


‘Geist bezeichnen. Er ist ein Teil des von den Alli- 


ierten mit Italien geschlossenen Friedensver- 
trages®'). Sein Wortlaut: 

1. Den deutschsprachigen Einwohnern der Pro- 
vinz Bozen und der benachbarten zweisprachigen 
Ortschaften der Provinz Trient wird die volle 
Gleichberechtigung mit den italienischsprachigen 
Einwohnern im Rahmen besonderer Mafßnahmen 
zum Schutz des Volkscharakters und der kulturel- 
len und wirtschaftlichen Entwicklung des deutsch- 
sprachigen Bevölkerungsteiles zugesichert werden. 

In Übereinstimmung mit schon getroffenen oder 
in Vorbereitung befindlichen gesetzgeberischen 
Maßnahmen wird den Staatsbürgern deutscher 
Sprache insbesondere folgendes gewährt werden: 

a) Volks- und Mittelschulunterricht in der Mut- 
tersprache; 

b) Gleichstellung der deutschen und italienischen 
Sprache in den öffentlichen Ämtern und amtlichen 
Urkunden sowie bei zweisprachigen Ortsbezeich- 
nungen; 

c) das Recht, die in den letzten Jahren italieni- 
sierten Familiennamen wiederherzustellen; 

d) Gleichberechtigung hinsichtlich der Einstel- 
lung in öffentliche Amter, um ein angemessenes 
Verhältnis der Stellenverteilung zwischen den bei- 
den Volksgruppen zu erzielen. 


2. Der Bevölkerung der obenerwähnten Gebiete 
wird die Ausübung einer autonomen regionalen 
Gesetzgebungs- und Vollzugsgewalt gewährt wer- 
den. Der Rahmen für die Anwendung dieser 
Autonomiemaßnahmen wird in Beratung auch mit 
einheimischen deutschsprachigen Repräsentanten 
festgelegt werden. 

3. In der Absicht, gutnachbarliche Beziehungen 
zwischen Österreich und Italien herzustellen, ver- 
pflichtet sich die italienische Regierung, in Be- 
ratung mit der österreichischen Regierung binnen 
einem Jahre nach Unterzeichnung dieses Vertrages 


lonialreiches als Motiv für die Bestätigung der Annexion 
von 1920 vor den Rücksichten auf Tito-Triest den Vor- 
rang gibt. 

Besonders wertvoll der Artikel vom 29. 11. 1952: „Zum 
Pariser Abkommen“ des Kammerabgeordneten Dr. Otto 
v. Guggenberg, der als Abgesandter Südtirols bei den Ver- 
handlungen zugegen war. Hier werden besonders deutlich 
die dunklen noch völlig ungeklärten Hintergründe sowohl 
des Pariser Abkommens als auch der nachträglichen Ver- 
koppelung Südtirols mit dem Trentino in einer einzigen 
Region. et 

31) Abgeordneter Savory im britischen Unterhaus: „Wir 
sind Partner in diesem Abkommen und sind berechtigt, 
darüber zu wachen, daß dieses Abkommen nicht nur dem 
Buchstaben, sondern auch dem Geiste nach durchgeführt 
werde“ (Dolomiten 20. 8. 1947.) 
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a) in einem Geist der Billigkeit und Weitherzig- 
keit die Frage der Staatsbürgerschafts-Optionen, 
die sich aus dem Hitler-Mussolini-Abkommen von 
1939 ergeben, zu revidieren; 


b) zu einem Abkommen zur wechselseitigen An- 
erkennung der Gültigkeit gewisser akademischer 
Grade und Universitätsdiplome zu gelangen; 


c) ein Abkommen für den freien Personen- und 
Durchgangsverkehr zwischen Nord- und Osttirol 
auf dem Schienenwege und in möglichst weit- 
gehendem Umfange auch auf dem Straßenwege 
auszuarbeiten; 


d) besondere Vereinbarungen zur Erleichterung 
eines erweiterten Grenzverkehrs und eines ört- 
lichen Austausches gewisser Mengen charakteristi- 
scher Erzeugnisse und Güter zwischen Österreich 
und Italien zu schließen. 


Paris, 5. September 1946. 


‘ Dr. Karl Gruber 
Dr. Alcide Degasperi 


Kurz darauf veröffentlichte die Regierung 
Degasperi schon den Entwurf eines Autonomie- 
statutes „Irentino-Tiroler Etschland“ im Rahmen 
der allgemeinen Neuregelung Italiens. Innenpoli- 
tische parteitaktische Gründe veranlaßten die 
herrschende Regierungspartei, die Democrazia 
Christiana, eine regionale Aufgliederung Italiens 
vorzunehmen. Bisher gliederte sich Italien in 94 
Provinzen. Sie sollten nun in 19 Regionen mit 
autonomen Rechten zusammengefaßt werden. 
Diese regionale Gliederung Italiens hatte also zu- 
nächst allgemein-italienische Tendenzen im Sinne 
und ist nicht etwa mit Rücksicht auf nationale 
Minderheiten geplant gewesen. 


Der Statut-Entwurf Trentino-Tiroler Etsch- 
land wurde von den Südtirolern entschieden ab- 


- gelehnt, da er in ihren Augen in keiner Weise dem 
Pariser Vertrag, der kurz vorher abgeschlossen 


war, zu entsprechen schien. Die Verkoppelung des 
Trentino mit Südtirol brachte die deutsche Volks- 
gruppe wieder in eine Minderheit von 2:5. Sie 
argumentierten: „Im Pariser Vertrag ist ausdrück- 
lich die Rede von den deutschsprachigen Einwoh- 
nern der Provinz Bozen und der ‚benachbarten 
zweisprachigen Ortschaften‘ der Provinz Trient. 
Nach der damaligen Lage konnten unter letzteren 
lediglich die Gemeinden gemeint sein, die zur Zeit 
des Abschlusses des Pariser Vertrages noch zur Pro- 
vinz Trient gehört haben und die seinerzeit unter 
dem Faschismus vom übrigen Südtirol abgetrennt 
wurden, ferner um die vier deutschen Nonsberger 
Gemeinden und die deutschen Gemeinden des 
Fleimstales Truden und Altrei. Aber niemals 
konnte unter benachbarten zweisprachigen Ort- 
schaften das gesamte Trentino mit 4 Städten, dar- 
unter Trient selbst, gemeint sein.“ 


Von den Trentiner Autonomisten wurde dieser 
Entwurf jedoch begeistet befürwortet. In diesem 
Falle fanden sich römische Zentralisten und Tren- 
tiner Autonomisten zusammen. Für erstere be- 
deutete die Verkoppelung Südtirols mit Welsch- 
tirol eine Verringerung der Gefahr, die sie in der 
Autonomie einer kleinen aber geschlossenen Min- 
derheit sehen zu müssen glaubten. Für die Tren- 
tiner Autonomisten erschien ihre Verbindung mit 
der Südtiroler Autonomie als Eintritt in eine zwi- 


‘ schenstaatlich garantierte Autonomie. 


Dieses von den Südtirolern zunächst abgelehnte 
Statut wurde nach Erzielung verschiedener Ab- 
änderungen schließlich in der für sie im allgemei- 
nen unbefriedigenden Form angenommen. 

Der Widerstand gegen den Entwurf mußte auf- 
gegeben werden, da die innenpolitische Situation 
Italiens sich schnell grundlegend geändert hatte. 
Die anfangs autonomiefreundliche Richtung im 
Parlament schwand mit der Festigung der christ- 
lich-demokratischen Regierung und deren Herr- 
werden über die Kommunisten. Regionen, in 
denen die Regierungspartei die Mehrheit hatte 
und die als Rückzugsgebiete für den Fall der 
Machtergreifung der Kommunisten im ganzen 
Staat gedacht waren, erschienen nun nicht mehr 
notwendig. So war bei weiterem Widerstand zu 
fürchten, daß- weitergehende Autonomieforderun- 
gen zum Anlaß genommen würden, die gesamte 
Autonomie zu Fall zu bringen; denn außenpoli- 
tische Unterstützung war nicht zu erwarten in- 
folge der geänderten Stellung Italiens in der Welt. 

Wenn die Südtiroler dem Entwurf die Zustim- 
mung gaben, so geschah das auch aus folgenden 
Gründen: Österreich, der eine Vertragspartner, 
dessen Regierungsmänner viel Verständnis für die 
Forderungen der Südtiroler nach eigener Auto- 
nomie zeigten, der sogenannten Provinzialauto- 
nomie, zum Unterschied von der auch das Tren- 
tino einschließenden Regionalautonomie, sah sich 
im entscheidenden Augenblick nicht mehr in der 
Lage, die Forderungen der Südtiroler nach einer 
eigenen Autonomie für ihr Land zu unterstützen. 
So auf sich selber angewiesen, damals noch ohne ge- 
wählte parlamentarische Vertretung, konnten sich 
die Beauftragten der S. V.P., die mit römischen 
Zentralstellen verhandelten, nicht auf die Dauer 
widersetzen, ohne damit die Autonomie überhaupt 
zu gefährden. Zudem gaben sich viele Kreise der 
Südtiroler der Hoffnung hin, in den Trentinern, 
die größtes Interesse an einer Verwaltungsauto- 
nomie hatten, entschiedene und wertvolle Mit- 
helfer bei der Verteidigung der Autonomie und 
ihrer Einrichtungen gegenüber autonomiefeind- 
lichen Kräften Italiens zu finden. Es fehlte auch 
nicht an ernster Mahnung und Warnung in der 
Südtiroler Bevölkerung. So hat einer der Führer 
der Südtiroler zwischen den beiden Weltkriegen, 


194 Erdkunde 


Band VII 


Paul Baron v. Sternbach, noch kurz vor seinem 
Sterben in einem Schreiben an die Landesver- 
sammlung der Südtiroler Volkspartei gemahnt, 
der Regionalautonomie, das heißt der Vereinigung 
von Südtirol und dem Trentino in einem auto- 
nomen Verwaltungsgebiet nicht zuzustimmen. Er 
und viele Südtiroler fürchteten die Majorisierung 
der Südtiroler durch die Trentiner in einer mehr- 
heitlich italienischsprachigen Region Trentino- 
Südtirol. 

Am 28.1.1948 nahm die Kammer das Statut 
an, das vierte Regionalstatut nach dem für Sizilien, 
Sardinien und das Aostatal. 


Regionalautonomie 
Trentino-Südtirol 


Die Hauptstadt der Region ist Trient. Der 
Regionalrat setzt sich aus den Mitgliedern der 
Landtage von Bozen und Trient zusammen (20 
und 26 Abgeordnete). Von den 46 Abgeordneten 
des Regionalrates waren 13 Vertreter der deut- 
schen Volksgruppe (seit 1952 15 von 48). Mit 
diesen gingen meist zusammen 4 italienische Ver- 
treter einer entschiedenen trentinischen Auto- 
nomiebewegung (seit 1952: 3). Im Vorsitz wech- 
seln die beiden Nationen ab, ebenso im Tagungs- 
ort.alle zwei Jahre Bozen und Trient. Die Re- 
gionalregierung besteht aus einem Präsidenten 
und sechs Assessoren. Zwei Assessoren gehören der 
deutschen Volksgruppe an. Der offizielle Name 
lautet Region Trentino-Alto Adige, in der amt- 
lichen Übersetzung Trentino-Tiroler Etschland. 
Doch bleibt der Name Südtirol für den nichtamt- 
lichen Gebrauch gestattet. 

Die Region besitzt eine ausführende und eine 
gesetzgebende Gewalt, teils eine solche mit Vor- 
rang vor der staatlichen Gesetzgebungszuständig- 
keit, teils eine zur Vervollständigung bestimmter 
staatlicher Gesetze. Doch fehlen viele Ausfüh- 
rungsbestimmungen zum Statut, die vom Staats- 
präsidenten erlassen werden. In Streitigkeiten 
zwischen Staat und Region entscheidet der Ver- 
fassungsgerichtshof der Republik, der jedoch noch 
nicht gebildet ist. 

Die Regionalautonomie, als eine allgemein ita- 
lienisch gedachte Regelung, in der die Südtiroler 
nur eine Minderheit darstellen, ist mit Rücksicht 
auf die nationale Existenz der Südtiroler von 
zweitrangigem Interesse. Die im Pariser Vertrag 
zugesicherten autonomen Rechte und Sicherungen 
sind somit in erster Linie in der Provinzialauto- 
nomie der Provinz Bozen zu suchen. 

Die Provinz Bozen (Südtirol) umfaßt die frü- 
here Provinz Bozen, die in faschistischer Zeit ab- 
getrennten Gemeinden des Unterlandes bis Salurn, 
sowie die vier Gemeinden der Deutschgegend im 
oberen Nonnsberg, und die beiden Fleimstaler 


Gemeinden Truden und Altrei, jedoch nicht die 
schon in faschistischer Zeit zur Provinz Belluno 
geschlagenen ladinischen Gemeinden von Ampezzo 
und Buchenstein, auch nicht das ladinische Fassatal. 


Autonomie der Provinz Bozen 
(Südtirol) 


Die Eigenart der Region Trentino— Tiroler 
Etschland gegenüber den andern drei bisher gebil- 
deten Regionen ist die den beiden Provinzen 
Trient und Bozen innerhalb der Regionalauto- 
nomie gewährte Sonderautonomie, durch die das 
uns interessierende Land Südtirol eine Anzahl Be- 
fugnisse zugewiesen erhält. Diese Autonomie in 
der Autonomie erfüllt nach Degasperi drei Forde- 
rungen: die in Paris eingegangene Verpflichtung 
zugunsten der deutschen Minderheit, die der Tren- 
tiner nach einer einzigen Region und die einer Ga- 
rantie der deutschen Minderheit in der Region und 
der italienischen in der Provinz Bozen. Sachlich 
jedoch ist nach einer Aussage des Ministerpräsi- 
denten in der Kammer die Autonomie der Region 
Trentino-Tiroler Etschland bedeutend geringer 
als die der andern drei Regionen. Dementspre- 
chend dürfte erst recht der Wert der provinzialen 
Sonderautonomie des Landes Südtirol einzuschät- 
zen sein. Es besitzt primäre Gesetzgebungsgewalt 
in folgenden Sachgebieten: Fortbildungsschulen 
und Fachschulen für Landwirtschaft, Handel und 
Gewerbe, Ortsnamengebung bei Verpflichtung zur 
Zweisprachigkeit, heimatpflegerische und künst- 
lerische Veranstaltungen, Raumplanung und Land- 
schaftsschutz, Regelung der Mindestgröße für Kul- 
turgrundstücke und Höferecht, Handwerk, Mes- 
sen und Märkte, und zwar „in Übereinstimmung 
mit den Grundsätzen der Rechtsordnung des Staa- 
tes unter Einhaltung internationaler Verpflichtun- 
gen, unter Wahrung der nationalen Belange und 
unter Beobachtung der grundsätzlichen Normen 
der wirtschaftlichen und sozialen Reformen der 
Republik.“ (Art. 4 des Statuts.) Diese vieldeutigen 
Einschränkungen bergen eine Fülle zukünftiger 
Konflikte. 

Die Provinz Bozen hat sekundäre Gewalt im 
Rahmen der von den Staatsgesetzen festgelegten 
Grundsätze über die Ortspolizei in Stadt und 


Land, die Kindergärten, das Unterrichtswesen in 


Volks- und Mittelschulen, den klassischen, wissen- 
schaftlichen und technischen Unterricht, die Lehrer- 
bildung, den Kunstunterricht und die Schulfür- 
sorge, also dann, wenn die grundsätzliche Rege- 
lung vom Staate vorgenommen wurde. u 

Die Ausübung dieser Rechte kann jedoch durch 
Regierungseinspruch unmöglich gemacht werden. 


Die Gesetze der Provinz können erst verkündet 
werden, wenn nach Zuleitung des Gesetzesbe- 
schlusses an den Regierungskommissar innerhalb 


* 
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dreißig Tagen keine Rückverweisung an den 
Landtag wegen Verletzung der oben genannten 
einschränkenden Normen erfolgt ist. Beharrt der 
Landtag auf seinem Beschluß, so kann die Regie- 
rung das Gesetz innerhalb von zwei Wochen vor 
den Verfassungsgerichtshof bringen oder es vor 
dem Parlament anfechten. Da der Verfassungs- 
gerichtshof ja noch nicht besteht, kann der Mini- 


> sterpräsident durch die Erklärung, er werde es 


nach der Errichtung des Verfassungsgerichtshofes 
dort anfechten, die Verkündigung des Gesetzes ver- 
hindern. Berücksichtigt man ferner, daß außerdem 
noch der Regionalrat und der Landtag der Pro- 
vinz Trient ein Einspruchsrecht gegen vom Süd- 
tiroler Landtag erlassene Gesetze haben, so er- 
kennt man die tatsächliche Gefährdung der Auto- 
nomie der deutschen Südtiroler. 

Die Provinz hat die Verwaltungsbefugnis in 
den Sachgebieten, in denen sie die primäre und 
sekundäre Gesetzgebungsgewalt besitzt. Doch ist 
in der Praxis auch dieses Recht vielfach bestritten. 
So hat der Staat die Schulverwaltung behalten. 
Sie soll erst später mit Erlaß der Ausführungs- 
bestimmungen zum Statut in beschränktem Maße 
auf die Provinz übergehen. 

Der Landesausschuß, d.i. die Landesregierung, 
muß dem Statut entsprechend gemäß der natio- 
nalen Zusammensetzung des Landtages zusam- 
mengestellt sein. D.h. die Südtiroler Abgeord- 
neten müssen eine Koalition mit einer italieni- 
schen Partei eingehen. Das bedeutet, die 15 
deutschen und ladinischen Abgeordneten können 
keine Entscheidung gegen die 7 italienischen tref- 
fen, wenn dies zum Rücktritt der italienischen 
Landesregierungsmitglieder, der „Assessoren“, 
führen würde. Dadurch würde die Landesregierung 
dann lahmgelegt. Sollte sich die italienische Min- 
derheit zu einer autonomiefeindlichen Stellung- 
nahme entscheiden, so könnte sie so das Sonder- 
statut abwürgen. Die verwaltungspolizeilichen 
Befugnisse des Landeshauptmanns sind gering. 
Praktisch liegen die polizeilichen Befugnisse in der 
Hand des von Rom eingesetzten Regierungskom- 
missars und sind der Autonomie der Provinz Bozen 
entzogen. Der Regierungskommissar in Trient und 
der Vizeregierungskommissar in Bozen stellen die 
aufsichtsführenden und mit erheblicher Macht aus- 
gestatteten Organe der Zentralregierung dar. Auf 
sie gehen die meisten Machtbefugnisse des früheren 
Präfekten über. Außerdem hat ersterer ein di- 
rektes Aufsichtsrecht über alle autonomen Organe. 
Anders als bei der Sizilien gewährten Autonomie 
hat kein autonomes Organ staatliche Verwaltungs- 


befugnisse, ebenso bleibt die Verwaltungsgerichts- 


barkeit Staatssache. Diese Regelungen verstoßen 


gegen den Autonomiebegriff an sich. 


Sehr bedeutsam ist die gute finanzielle Ausstat- 


tung der Provinz. ®/ı der Grund-, Gebäude-, 


Bodenertrags- und Einkommensteuer der Provinz 
fließen der autonomen Landesregierung zu. Ferner 
fließt ein Teil der Regionalsteuern, der Elektro- 
energiesteuer vor allem, der Provinz zu. Doch hat 
die Provinz kein eigenes Vermögen, wie die Re- 
gion, der u.a. die ehemaligen Staatsforsten ge- 
hören. 

Betrachtet man die Garantien der Autonomie, 
so wird ihre schwache Stellung vollends offenbar. 
Zwar ist das Autonomiestatut nur unter den für 
Verfassungsänderungen vorgesehenen Verfahren 
zu ändern oder aufzuheben. Doch es kann im ein- 
zelnen die finanzielle Selbständigkeit der Provinz 
über Antrag der Regierung und Region durch ein 
einfaches Gesetz zurückgezogen werden, ebenso 
wie die meisten übertragenen Verwaltungsbefug- 
nisse, Die Ausführungsbestimmungen zum Auto- 
nomiestatut, deren noch sehr viele ausstehen, kön- 
nen durch Präsidialdekret nicht nur erlassen, son- 
dern auch jederzeit wieder zurückgezogen werden. 
Der Landtag kann in gewissen Fällen ohne recht- 
liche Sicherung von der Regierung aufgelöst wer- 
den. Die Provinz, also das Land Südtirol, hat 
keine Prozeßfähigkeit vor dem Verfassungsgerichts- 
hof, sondern nur der Regionalpräsident, der nach 
Lage der Dinge immer ein Italiener sein wird ®®). 

Es sei hier ausdrücklich erwähnt, daß die deut- 
schen Sprachinseln im Trentino, in Friaul, das ehe- 
mals kärntnerische Gebiet von Tarvis, sowie das 
zur Provinz Belluno geschlagene Gebiet von Am- 
pezzo mit insgesamt 10000—15000 Deutschen 
von den Auswirkungen des Pariser Vertrages nicht 
betroffen werden. 

Amtssprache bleibt Italienisch (während das 
Pariser Abkommen völlige Gleichberechtigung der 
beiden Landessprachen vorsah), doch ist der Ge- 
brauch der deutschen Sprache vor allen öffent- 
lichen Stellen und auch innerhalb der kollegialen 
autonomen Organe, vor allem im Landtage, immer 
zulässig, ebenso wie dieBehörden mit den Parteien 
in deren Muttersprache verkehren sollen. Auch das 
Ladinische genießt einen, wenn auch beschränkten 
Schutz. Eine große Enttäuschung bedeutete die in 
diesem Sommer gegebene Anordnung, im inner- 
amtlichen Verkehr allein die italienische Sprache 
zu verwenden. Das würde bedeuten, daß der Lan- 
deshauptmann mit seinen Bürgermeistern in den 
Gemeinden, die zumeist als Bauern des Italienischen 
gar nicht mächtig sind, in italienischer Sprache ver- 
kehren müßte, der deutsche Schuldirektor in Bozen 
mit seinen Rektoren ebenfalls, obwohl hier Deut- 
sche mit Deutschen verkehren ?). 

Eine Anerkennung des deutsch- bzw. ladinisch- 
sprachigen Bevélkerungsteiles ist nicht erfolgt, wohl 
aber wurde allen Bürgern der Region ihre Gleich- 
berechtigung individuell gewährt. 


82) Dolomiten vom 16. 5. 1952. L’Adige vom 31. 5. 
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Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
Polizeigewalt, Finanzhoheit, eigenes Vermögen 
und selbständiges Schulwesen, jene Pfeiler einer 
eigentlichen Autonomie, Südtirol vorenthalten 
wurden. Andererseits wurde der Region und den 
beiden Provinzen eine eigene Gesetzgebungs- 
gewalt zugestanden, die allerdings durch das Auf- 
sichtsrecht staatlicher Organe sehr beschränkt 
wurde, wie .die praktische bisherige Ausübung 
dieses Rechtes erwies. Hinzu kommt, daß der 
größte Teil der Ausführungsbestimmungen zum 
Statut bis heute — fast fünf Jahre nach dem In- 
krafttreten, noch nicht erlassen sind. Gerade aber 
diese letztere Tatsache läßt die Hoffnung offen, 
daß im Erlaß dieser Ausführungsbestimmungen 
dem bisherigen loyalen Zusammenarbeiten der 
Volksgruppen in den kollegialen Organen des Re- 
gionalrates und Provinziallandtages, sowie auch 
in den Gemeinderäten Rechnung getragen wird 
und die kommenden Ausführungsbestimmungen 
weitherzigere Auslegungen des Statuts vornehmen 
als bisher. 

Es stehen sich bei vielen dieser Differenzen zwei 
völlig verschiedene politische Traditionen gegen- 
über. Was der Italiener mit seinem, überlieferten 
zentralistischen Staatsaufbau sich unter starken 
Bedenken als autonomistisches Zugeständnis ab- 
ringt, muß dem Tiroler mit seinen altüberlieferten 
Vorstellungen von Selbstverwaltung als selbstver- 
ständliche Freiheit erscheinen, die er in der Tat 
auch niemals in seiner Geschichte zu illoyalen 
Handlungen mißbraucht hat. Ein völliger Fremd- 
körper in überlieferten Tiroler Vorstellungen von 
Selbstverwaltung ist der Gemeindesekretär, der in 
jeder Gemeinde vom Staat in Rom ernannt wird. 
Dieser Sekretär, vielleicht als Ausdruck des Mifs- 
trauens der Zentralverwaltung der Selbstverwal- 
tung zurückgebliebener Gemeinden des Mezzo- 
giorno durchaus berechtigt, wirkt in Südtirol be- 
sonders stark als Fremdkörper inmitten anderer 
autonomer Befugnisse auf den höheren Verwal- 
tungsebenen. 


Bisher hatte der Provinziallandtag in seiner 
vierjährigen Tätigkeit auf Grund seiner verfas- 
sungsrechtlichen Befugnisse sechs Gesetze ausge- 
arbeitet und angenommen, von denen fünf, hier- 
von vier endgültig, von der italienischen Regierung 
abgelehnt wurden, unter ihnen 1. eine Seßhaftig- 
keitsklausel für die Landtags- und Kommunal- 
wahlen, 2. die Tiroler Handwerksordnung und 
3. das Tiroler Höferecht. Diese Gesetze waren teil- 
weise fast einstimmig angenommen worden. Für 
das Höferecht stimmte sogar der neofaschistische 
Abgeordnete. Diese Gesetze, von denen ja gerade 
das Höferecht von fundamentaler Bedeutung für 
die Zukunft des Landes ist, wurden aus formal- 
verfassungsrechtlichen Gründen abgelehnt. Die 


Möglichkeit, gegen diese Einsprüche der Zentral- 
gewalt zu rekurrieren, ist zwar theoretisch, doch 
nicht praktisch gegeben, da der zuständige Ver- 
fassungsgerichtshof noch nicht gebildet ist. Es ent- 
täuschte diese Ablehnung der mit großer Mehrheit 
einschließlich der italienischen Abgeordneten an- 
genommenen Gesetze um so mehr, als insbesondere 
die beiden Entwürfe über das Höferecht und die 
Handwerksordnung in der italienischen Presse und 
den zuständigen Ministerien ein außerordentlich 
günstiges Echo gefunden hatte **). 


Die Industrialisierung des Landes 
als Voraussetzung für die starke italienische 
Zuwanderung 


Das brennende Problem Südtirols ist die Zu- 
wanderung aus dem Süden Italiens, die unter Dul- 
dung der staatlichen Behörden und Förderung durch 
die politischen Parteien und Verbände vor sich 
geht. Gewiß muß man gerechterweise das Problem 
auch unter dem allgemeinen italienischen Gesichts- 
punkt sehen, daß Italien seit je das Land der Aus- 
wanderer ist, dem nun die meisten Tore ver- 
schlossen sind. So vollzieht sich heute insbesondere 
nach Bozen hin eine Einwanderung, die sich kaum 
von jener nach Übersee unterscheidet. Wir haben 
in Bozen im kleinen ähnliche Elendsgebiete frischer 
Zuwanderer, wie sie uns aus Rio oder Buenos Aires 
geschildert werden. Derselbe Auswanderer, der 
früher seinen Mantelsack mit seinen Habseligkeiten 
über die Schulter warf, um nach Übersee zu fahren, 
setzt sich nun, von Vorgängern angelockt, in Ka- 
labrien oder Apulien auf die Eisenbahn und fährt 
nach Bozen, meist geleitet von der dumpfen Hoft- 
nung, irgendwie beim Bau der Elektrizitätswerke 
eine Arbeit zu finden. Hier sucht er sich in Trüm- 
mergrundstücken eine notdürftige Unterkunft und 
wartet auf ihm zusagende Arbeitsmöglichkeiten. 
Zur Beseitigung dieser unhaltbaren Wohnungs- 
zustände werden Wohnungen gebaut und die 
Elendsquartiere geräumt, die kurz darauf von 
neuem besetzt sind, und das Spiel wiederholt sich. 
Dabei ist die Zuwanderung durchaus illegal, inso- 
fern eindeutige arbeitsrechtliche Bestimmungen die 
Vermittlung provinzfremder Arbeitskräfte ver- 
bieten, solange provinzeigene Arbeitslose vorhan- 
den sind. Alle Bemühungen, das ausschließlich mit 
Italienern besetzte staatliche Arbeitsamt auch mit 
Südtiroler Beamten zu besetzen und so einen Ein- 
fluß auf die Einstellung von Arbeitskräften zu ge- 
winnen, sind gescheitert. Noch in seiner Rede vom 
25.5.1953 verlangte Degasperi in Trient von den 
Siidtirolern die rückhaltlose Anerkennung der Be- 
rechtigung dieser Zuwanderung. 


») Il Popolo (Rom) vom 12. Sept. 1952 zum Hand- 
werksgesetz. . " 


F. Dörrenhaus: 


Jedoch ist diese Zuwanderung aus dem Süden 
nicht allein auf Südtirol beschränkt, sondern ein 
allgemein norditalienisches Problem — wenn 
auch gewiß nicht in dem Maße —; das zeigt eine 
Artikelserie des „Campo di Siena” , die sich mit 
diesen Fragen befaßte und von der Klage über die 
Zuwanderung aus Süditalien durchzogen ist **). 

Aufgenommen werden diese Arbeitskräfte von 
der Industrie, die aber zur Zeit in einer gewissen 
Krise sich befindet und ihre Grenzen gefunden zu 
haben scheint. Die Grundlage dieser Industrie ist 
der Reichtum des Landes an Wasserkräften. 1939 
erzeugte Südtirol 1,3 Milliarden kWh, Gesamt- 
Italien 16,0 Milliarden, das ist 8,1 %/o der italieni- 
schen Produktion. Nach dem Innenverbrauch durch 
Bevölkerung, Eisenbahnen und vor allem die 
Bozener Industriezone verbleiben rund 500 Mil- 
lionen kwh für die Ausfuhr nach Italien. Bekannt- 
lich war eines der stärksten Argumente Italiens für 
das Verbleiben Südtirols bei Italien der Hinweis 
auf sein in den Wasserkräften investiertes Kapital. 
Österreich hatte dem in seinen Vorschlägen zum 
Friedensvertrag durch das Angebot eines Sonder- 
statuts der Industrie für den Fall der Rückgliede- 
rung Rechnung getragen °). 

Im einzelnen gab esin Südtirol 1942/43 folgende 
Unternehmungen zur Ausnutzung der Wasser- 


kräfte des Landes °®): 


Azienda Elettricita Consorziale (Etschwerke) PS 40000 
Montecatini (Sinich bei Meran, Waidbruck, 


Brixen) PS 227 000 
Societa Idroelettrica Piemontese (Kardaun) PS 142 000 
Soc. Trentina di Elettricita (Gröden) PS 5000 
Soc. Generale Elettricita Cisalpina Kasa PS 26.000 
Andere kleinere Werke PS 8000 

PS 448 000 


Im Ausbau waren damals und zum größten Teil 
mittlerweile ausgebaut 


PS 60000 
ca. PS 200 009 


Soc. Trentina di Elettricita (Talferwerk) 
Montecatini (Reschen, Schnals u. Martell) 


1951 wurden in Südtirol 2,62 Milliarden kwh 
produziert, davon wurde die Hälfte im Lande 
verbraucht ”). 

_ Aber schon sind weitere große Werke geplant, 
unter anderen ein großes Werk zur Ausnutzung 
der Talstufen von Rienz und Eisack oberhalb 
Brixen, ferner im unteren Passeier, im Ridnaun. 
Ganz neuerdings wurde ein Plan zum Ausbau des 
Ultentales bekannt, mit einem Stausee, dem viele 


34) Wiedergegeben in Voce della Metta te vom 11., 
18. und 25. 5. 1952. 

35) Memorandum der Österreichischen Regierung zur 
Siidtiroler Frage vom 20. April 1946. Europa-Archiv, 
1. Jahr, 1. Folge, Juli 1946. + 

36) G.G. Weigend: „The cultural 
Tyrol“. Chicago 1946. t 

37) Alto Adige vom 15. 7. 1952. 
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Höfe zum Opfer fallen würden °®). Auch diese 
Pläne bedeuten erneute Beunruhigung der Bauern- 
schaft; denn Entschädigungen wurden bisher nur 
in unzureichendem Maße bezahlt, besonders inso- 
fern sie in Geld und nicht in Bereitstellung von 
neuem Grund und Boden erfolgten”). Daß die 
Hochspannungsmasten ohne die mögliche Schonung 
das Landschaftsbild verschandeln, ist nicht nur 
ein sentimental aufzufassender Schaden, sondern 
bedeutet auch etwas in einem Lande, in dem das 
Südtiroler Volkstum etwa eine Viertelmilliarde 
Goldlire in Fremdenverkehrseinrichtungen inve- 
stiert hat. Noch bedenklicher sind diese Einrichtun- 
gen und Pläne weiterer Wasserkraftwerke mit 
Rücksicht auf die ‘aufserordentlich hochstehende 
Landwirtschaft. Wir sind in einem inneralpinen 
Lände mit durchaus unzureichender Beregnung der 
Täler. Die natürliche Vegetation ist auf weite Strek- 
ken hin ausgesprochene Steppenheide, so daß nur 
die zum Teil schon auf vordeutsche Konstruktion 
zurückgehenden Bewässerungsanlagen jene hoch- 
intensiven Obst- und Weinkulturen ermöglichen 
können. Die Wasserkraftwerke bedeuten einen 
Eingriff in den Wasserhaushalt, Senkung des 
Grundwasserspiegels, die schon starke Schäden in 
der landwirtschaftlichen Produktion hervorrief. 
Hinzu kommen die endlosen rechtlichen Ausein- 
andersetzungen der Bauern mit den allmächtigen 
Industriekonzernen. Gab es doch in dem trockenen 
Sommer 1952 regelrechte Bauernrevolten gegen- 
über den Werken, die berechtigt zu sein glaubten, 
weniger Bewässerungswasser zuteilen zu dürfen, 
als den tatsächlichen Bedürfnissen entsprach *°). So 
schafft der Bau von Elektrizitätswerken in dem 
von Natur aus trockenen Lande Probleme, die sich 
in andern, besser beregneten Gebieten nicht in 
diesem Umfang ergeben. Ihre Lösung ist erschwert 
dadurch, daß die Ausführungsbestimmungen zum 
en Energiegesetz bis heute nicht erlassen 
sind. 


Diese Wasserkräfte sind die Grundlage für die 
Industrialisierung des Landes, die zusätzlich 
italienische Menschen ins Land schaffen sollte, da 
sich der faschistische Plan einer landwirtschaftlichen 
Siedlung als undurchführbar, zum mindesten als 
sehr zeitraubend erwiesen hatte. Dem ersten Werk, 
dem 1926 entstandenen Stickstoffwerk am Sinich 
bei Meran (Höchstzahl 700 Arbeiter) folgte 1936 
die Gründung der Industriezone von Bozen in den 
Auen und Obstwiesen zwischen Bozen und Leifers. 


3) Alto Adige vom 16.4., 29. 5. 1952. Dolomiten vom 
VGN UZ 952. 

89) Dolomiten vom 17. 5. 1952, Der Südtiroler vom 
26. 4. 1952, Volksbote 31. 7. 1952. 

40) Dolomiten vom 24. Mai 1952: „Schützt die Bewäs- 
serung!“ 13. 6. 1952: „Die Bevölkerung von Latsch greift 


zur Selbsthilfe.“ 
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Das größte Werk, 1937 gegründet, ein Zweigwerk 
der Soc. Lancia & Co. (Sitz Turin) beschäftigt zur 
Zeit etwa 2000 bis 2500 Arbeiter, der Höchststand 
war 5000 Arbeiter. Es fertigt hauptsächlich Einzel- 
teile für Personen- und Lastkraftwagen und hatte 
in der Nachkriegszeit verschiedentlich mit Krisen 
zu kämpfen, die durch Vergebung von Staatsauf- 
trägen notdürftig beigelegt werden konnten. Der 
wirtschaftsstrukturelle Fehler des Werkes liegt in 
der abseitigen Lage der Fabrikation, die ja poli- 
tische, nicht wirtschaftliche Erwägungen zur Grund- 
lage hatte: Komplizierter Arbeitsgang mit Hin- 
und Herversendung für bestimmte Montagearbei- 
ten. Seit 1951 stellt das Werk in Bozen in alleini- 
gem Arbeitsgang einen Lastkraftwagen „Lancia 
Beta“ her. Auch von „Neutralen“, so dem „Stand- 
punkt“ in Meran, einer Zeitung in deutscher 
Sprache, die sich in Südtiroler Fragen als der Re- 
gierung nahestehend erwies, werden die Lancia- 
werke Bozen aus Transport- und Standortgründen 
als-unrentabel -bezeichnet. 

Ein weiteres Autowerk ist das Viberti-Werk 
(Sitz Turin), das Autokarosserien herstellt. Auch 
dieses Werk hat aus denselben Griinden mit Krisen 
zu kämpfen, die zu Entlassungen fihrten**). Es 
werden 170 (Höchstzahl 230) Arbeiter beschäftigt. 

Weiter findet sich in der Industriezone ein Zweig 
der Stahlwerke Falck (Sitz Mailand), das sich mit 
der Herstellung von Spezialstählen, Halbfabri- 
katen, Rasierklingen usw. beschäftigt: normaler- 
weise 800 bis 1000 Arbeiter, das Magnesiumwerk 
der Firma SAIM (Sitz Rom) zur Erzeugung von 
Magnesium und Magnesium-Legierungen sowie 
Gußeisen, Eisenlegierungen und Karbid mit 400 
bis 500 Arbeitern und das Aluminiumwerk der 
Montecatini mit etwa 600 bis 700 Arbeitern. Ge- 
rade die letzten drei Werke zeigen die Unzweck- 
mäßigkeit ihrer geographischen Lage in besonders 
hohem Maße. Müssen doch die Rohstoffe von 
weither mit der Eisenbahn herangebracht werden. 
Die Roherze des Aluminiumwerkes kommen zu 
Schiff vom Monte Gargano nach Venedig, werden 
dort einer Vorbehandlung (Röstung) unterworfen 
und dann erst nach Bozen transportiert. Das 
Magnesiumwerk bekommt seine Rohstoffe von 
Mezzocorona, jenseits der Sprachgrenze, so daß 
man eigentlich das Werk wohl besser dorthin ge- 
legt hätte. Gerade der Vorzug der Elektrizität, 
ihre leichte Übertragbarkeit, hätte, rein wirtschaft- 
lich gesehen, verkehrsgünstigere Standorte erlaubt. 
Auch bevölkerungspolitisch waren keine günstigen 
Voraussetzungen gegeben, es fehlte der Bevöl- 
kerungsüberschuß oder auch nur der Facharbeiter- 
stand, der auf Industrialisierung gedrängt hätte. 
So mußte man nicht nur die Rohstoffe impor- 


41) L’Adige vom 15. 5. 1952, Alto Adige v. 17.5.1952. 


tieren, sondern auch die Arbeitskräfte. Eben letz- 
teres war ja der Sinn des faschistischen Unter- 
nehmens, der Industriezone von Bozen, die nach 
normalen wirtschaftlichen Gesichtspunkten Mil- 
liarden von Liren fehlgeleiteten Kapitals bedeutet, 
nicht nur in den Werken, sondern auch in den zahl- 
reichen notwendigen Wohnbauten. Ohne staatliche 
Unterstützung in irgendeiner Form sind diese 
Werke nicht lebensfähig. 

Die bisher genannten Werke umfassen etwa vier 
Fünftel der Gesamtarbeiterschaft der Industrie- 
zone Bozen. Hinzu kommt an kleineren Werken 
eine Schuhfabrik, eine Destillerie, ein Werk zur 
Herstellung von Holzwolle und einige kleinere 
Unternehmen. 

Die Industriezone mit ihren Arbeitern, aber auch 
ihren Verwaltungen, mit den in ihrem Gefolge sich 
ansiedelnden Geschäften des täglichen Bedarfs muß 
man in Rechnung ziehen, wenn man die später 
zu nennenden Bevölkerungszahlen verstehen will. 
Im ganzen will es doch scheinen, als ob die großen 
Zeiten der Ausdehnung der Bozener Industriezone 
vorbei sind *?). 


Kultur, Wirtschaft und Verwaltung in den ersten 
vier Jahren Südtiroler Autonomie 


Sucht man den derzeitigen Zustand und die 
nunmehr 4jähr. Wirksamkeit des Autonomiestatuts 
zu fixieren, so ist vorweg zu sagen, daß vor allem 
auf kulturellem Gebiet der demokratische Staat 
Südtirol viel Erleichterungen gebracht hat. Italien 
ist ein Rechtsstaat, der Druck der Confinierungen 
(Konzentrationsläger) besteht nicht mehr. Bedeut- 
sam ist vor allem die im demokratischen Italien 
wiederhergestellte Pressefreiheit, die in einem 
Lande, in dem sich nunmehr zwei Volksgruppen 
aneinander anpassen müssen, doppelt wertvoll ist. 
Die deutschsprachige Presse ist in erster Linie durch 
die Zeitungen des katholischen Verlages „Athesia“ 
Bozen, des Nachfolgers der früheren Tyrolia, des 
späteren Vogelweider Verlages repräsentiert. Vor 
allem die Tageszeitung „Dolomiten“ steht auf sehr 
hohem Niveau, bedeutend höher als es sonst Zei- 
tungen eines derartig provinziellen Charakters 
zu haben pflegen. Sie ist eine würdige Repräsenta- 
tion des Deutschtums in Italien überhaupt und 
wie alle Zeitungen des Athesiaverlages eine über- 
aus wachsame Vertreterin der völkischen Inter- 
essen Südtirols. Außerdem erscheint im Athesia- 
Verlag „Der Volksbote“, ein Wochenblatt, ins- 
besondere für die bäuerlichen Haushalte und „Der 
Schlern“, eine wissenschaftliche, heimatkundliche 
Monatszeitung, wie sie angesichts der Kleinheit 
des Landes kaum zu erwarten wäre und ihres- 


gleichen in andern deutschen Landschaften nicht 


#2) L’Adige vom 30. 5. 1952. 
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hat. Außerdem kommt im selben Verlag heraus 
das „Katholische Sonntagsblatt“, die „Frau“ und 
die „Jugendwacht“. Sogar eine italienischsprachige 
Zeitung gibt der Verlag heraus, die „Voce della 
Montagna“ für die italienischsprachigen Mitbür- 
ger, mit Verbreitung in Bozen, im Unterland und 
Trentino. Vertreter einer zahlenmäßig geringfügi- 
gen linksgerichteten Gruppe ist der auch in Deutsch- 
land viel gelesene „Standpunkt“, der in Süd- 
tiroler Fragen das Sprachrohr der Zentralregie- 
rung ist. Die italienische Presse Südtirols spiegelt 
das ganze bunte Bild des italienischen Parteilebens 
wieder. Führend sind hier die Zeitungen der 
Democrazia Christiana (DC): „L’Adige“ er- 
scheint in Trient und trägt mehr den regionalen 


Sonderwünschen der welschtiroler Bevölkerung’ 


Rechnung, während das „Alto Adige“ (Bozen) die 
streng zentralistische Richtung innerhalb der DC 
vertritt, dem fast ganz aus Altitalien stammenden 
italienischen Bevölkerungsteile Südtirols Rech- 
nung tragend. Bemerkenswert ist noch das chau- 


vinistische, ebenfalls von Altitalienern viel gelesene‘ 


»Bolzano nuovo“. Deutsch geschrieben ist noch 
ein unregelmäßig erscheinendes Blatt „Der Süd- 
tiroler“, Organ der KPI. 


Neben der Pressefreiheit wirkt sich das befreite 
“ Vereinsleben wohltätig wieder in der Entfaltung 
der kulturellen Kräfte des Landes aus. Der Alpen- 
verein Südtirol erstand wieder auf alten Tradi- 
tionen, die Musikkapellen, die Theatervereine 
lebten wieder auf und sorgten dafür, daß uralter 
Tiroler Volksbrauch nicht untergeht. 


Dankbar haben die Eltern die Einführung der 
deutschen Volksschule entgegengenommen, war 
doch das Schrecklichste der verflossenen faschisti- 
schen Zeit das Martyrium der Kinder in den 
„Katakombenschulen“. Der Unterricht erfolgt 
vom ersten Jahr an in der deutschen Mutter- 
sprache von deutschen Lehrern, die in einer 

\eigenen Lehrerbildungsanstalt in Meran ausgebil- 
det werden. Hinzu kommt eine Stunde täglichen 
italienischen Unterrichts, der von einem italieni- 
schen Lehrer erteilt wird, eine Einrichtung, die nur 
begrüßt werden kann im Sinne der Erhaltung der 
wirtschaftlichen Wettbewerbsfähigkeit des Süd- 
tirolers innerhalb des Staates, in den ihn nun ein- 


mal ein politisches Schicksal verschlagen hat. In 
Bozen, Meran, Brixen und Bruneck bestehen. 


Mittelschulen mit deutschen Lehrern. Hier fehlt 
es allerdings an Nachwuchs von jüngeren Profes- 
soren besonders in den naturwissenschaftlichen 
Fächern, da die verflossene Zeit es kaum einem 
jungen Menschen ratsam erscheinen ließ diesen 
Beruf zu wählen. 

Im Schuljahr 1950/51 gab es in Südtirol (in 
Klammern die entsprechenden italienischen Zahlen) 
Schulorte mit staatlichen deutschen Volksschulen 
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423 (186) mit 1038 (457) Volkschulklassen und 
insgesamt 31 953 deutschen (12442) Schülern. Die 
Ladiner hatten außerdem an 16 Schulorten 60 
Volksschulklassen mit 2064 Schülern. Die Zahl: 
der deutschen Volksschullehrer betrug 1087, die 
der italienischen 464, der ladinischen 65. Außer- 
dem gab es im selben ‘Schuljahr 374 italienische 
Lehrpersonen der zweiten Sprache, Deutsch in 
italienischen, Italienisch in deutschen Schulen. 


An Mittelschulen (Gymnasien, Gewerbe-, Han- 
delsschulen usw.) gab es in Südtirol 27 deutsche 
(32) an 8 (7) Orten mit 2228 (4415) Schülern. 
An den deutschen Mittelschulen unterrichteten 
151 Lehrpersonen. Hinzu kommt noch die deut- 
sche Lehrerbildungsanstalt in Meran mit 200 bis 
250 Schülern. Im Verhältnis der deutschen zu den 
italienischen Mittelschülern, doppelt so viel ita- 
lienische wie deutsche, kommt der vorwiegend 
städtische Charakter der italienischen Bevölkerung 
zum Ausdruck. 


Mit Sorge erfüllt allerdings die deutsche Eltern- 
schaft eine von italienischer Seite in Erwägung ge- 
zogene Ausführungsbestimmung zum Autonomie- 
statut, die das Recht der Eltern auf Wahl der 
Schule — deutsche oder italienische — beeinträch- 
tigen soll. Nur einstweilen ist es gelungen, diesen 
Rückfall in faschistische Vorstellungen zu verhin- 
dern, aber noch immer droht die Gefahr staat- 
licher Kommissionen, welche die Nationalität des 
Schulkindes bestimmen sollen). Die ladinische 
Schule liegt noch sehr im argen. Hier gibt es be- 
sonders schwierige Probleme. Diese Schule soll 
dreisprachig sein: ladinisch, deutsch und italie- 
nisch. Aber die Erlernung von drei Sprachen ist 
natiirlich ein Problem padagogischer Art bei einem 
Bergbauernkind, auch dann, wenn man die beson- 
dere Gewecktheit des Tiroler Menschenschlages in 
Rechnung stellt. So ergibt sich der unbefriedigende 
Zustand, daß in Ladinien die deutsche Sprache. 
vernachlassigt wird, das um so mehr, als die la- 
dinische Schule nicht dem Schulamt der autonomen 
Provinzbehörden untersteht, sondern dem ita- 
lienischen Schulamt. 


Ein noch unerfüllter Wunsch der Südtiroler ist 
die Rückgabe der Kindergärten, die noch immer 
im Besitz der „Opera nazionale d’Italia redenta“ 
sind. 

Schwierige Fragen birgt das Problem des Uni- 
versitätsstudiums der Südtiroler. Erreicht wurde 
ein Studientitelgesetz, das akademische Grade, 
Examen und Berechtigungen, die Südtiroler an 
deutschen und österreichischen Universitäten in 
der Optionszeit erworben haben, auch in Italien 
mit allen Folgerungen anerkennt. Leider hat 


e 


43) G,G. „Südtirol, Brücke oder Zankapfel“, Zeitschrift 
für Geopolitik, 1951, Heft 11. 
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dieses Gesetz jedoch nur rückwirkende Kraft und 
schafft keine Erleichterungen für den heutigen 
Besuch deutscher, schweizer oder österreichischer 
Universitäten. Doch ist zu hoffen, daß kom- 
mende Kulturabkommen zwischen Österreich und 
Deutschland einerseits und Italien andererseits 
hier wahrhaft europäische Lösungen schaffen wer- 
den und die Anerkennung und berufliche Berech- 
tigung hüben wie drüben für die Akademiker her- 
beiführt, da nun einmal Südtirol zu klein ist, 
als daß es sein Bildungswesen mit einer Uni- 
versität krönen könnte **). 


Das äußere Bild der Städte und Dörfer hat 
durch die Doppelsprachigkeit der Aufschriften ein 
wesentlich anderes Gesicht bekommen, als es die 
faschistische Zeit bot. Auch die Eisenbahnstationen 
lauten zweisprachig in Beschriftung und Aus- 
rufung. Die unmenschliche Forderung der nur ita- 
lienischen Grabinschriften ist selbstverständlich 
gefallen und an den schönen Höfen des Südtiroler 
Landes prangen wieder in schönen gotischen Let- 
tern die alten Hofnamen. 


Hinsichtlich der Doppelsprachigkeit gibt es noch 
manche unbefriedigenden Zustände. Im Novem- 
ber 1951 kam ein verklausuliertes Präsidialdekret 
zur Doppelsprachigkeit heraus, das auf fünf Jahre 
befristet war und lauter Kannvorschriften ent- 
hielt, im ganzen aber auf die Südtiroler ent- 
täuschend wirkte. Im allgemeinen gilt die Rege- 
lung, daß das Amt doppelsprachig sein müsse, 
nicht der Beamte. Ein Dolmetscher muß genügen. 
Von den Südtiroler Abgeordneten wurde diese 
Form der Doppelsprachigkeit als „koloniales 
Dolmetschersystem“ heftig angegriffen®). Eine 
wirkliche Doppelsprachigkeit gäbe den Süd- 
tirolern eine Chance im Staatsdienst. Früher war 
es ja vielfach so, daß die weichenden Erben der 
Höfe in den staatlichen Stellungen der k. u. k. 
Post oder der Eisenbahn oder anderer Behörden 
ein Unterkommen fanden. Allerdings muß auch 
gesagt werden, daß bei den bisherigen Stellenaus- 
schreibungen, bei denen auch Südtiroler eine 
Chance gehabt hätten, sich oft die Südtiroler nur 
recht wenig meldeten. Einmal ist die Bezahlung 
der Beamten wenig verlockend, aber auch die Er- 
fahrungen der letzten Jahrzehnte lassen den Süd- 
tiroler mißtrauisch dem Staatsdienst gegenüber- 
stehen. Vor allem sind solche Beamtenlaufbahnen 
unbeliebt, die der in zentralistisch regierten 
Ländern üblichen „periodischen Rotation der 
Beamten“ und der Gefahr der Versetzung nach 
Altitalien unterliegen. Andererseits gibt es seit der 


#4) „Standpunkt“, Meran, vom 7. 12. 1951: „Akademi- 
sche Fragen“, 21. 3. 1952: „Zum Kulturabkommen“. 


45) Regionalrat Benedikter in der Regionalratssitzung 
vom 28. 3. 1952. (Dolomiten vom 29. 3. 1952.) 


Abwanderung der 70000, die noch längst nicht 
wieder ausgeglichen ist, in der deutschen Privat- 
wirtschaft, im Hotelgewerbe, das ja besonders 
stark von der Vertreibung betroffen wurde, im 
Handel, in der Kleinindustrie und im Handwerk 
noch genügend Lebensmöglichkeiten, die einst- 
weilen verlockender sind. Doch wird sich mit der 
schnell vor sich gehenden Auffüllung dieser 
Lücken der Optionszeit das Bild sehr schnell 
ändern. 


Wie dieses Beamtenproblem sich von der andern 
Seite her ansieht, zeigte Degasperi in seiner Rede 
in Trient am 25. Mai 1953: „Endlich einmal sind 
wir mit Mussolini gleichen Sinnes, der einmal im 
Jahre 1938 sagte, um Südtirol zu entdeutschen, 
gebe es nur eine Methode: Die Südtiroler nicht zu 
isolieren und sie am Leben der Nation teilnehmen 
zu lassen. Ich habe sie wissen lassen, daß sie in die 
Karrieren des Königreiches eingereiht werden und 
Abgeordnete und Minister werden können.“ Man 
sah in Südtirol in dieser durchaus positiven Zitie- 


‘rung Mussolinis ein offenes Bekenntnis zur Fort- 


setzung der mit staatlichen Mitteln erstrebten Ent- 
nationalisierung, wie sie schon der Faschismus ein- 
geleitet hatte. 


Hervorzuheben ist, daß zur Entspannung des 
Verhältnisses zwischen den Völkern das von der 
Kammer beschlossene Gesetz beigetragen hat, 
welches die Möglichkeit schuf, Beamte, die für 
Deutschland optiert hatten und demgemäß aus 
dem Staatsdienst ausgeschieden waren, — es waren 
allerdings nur sehr wenige —, gleichviel ob ab- 
gewandert oder nicht, wieder in den Staats- oder 
Kommunaldienst einzustellen oder sie in ihre 
Rechte als Pensionäre wieder einzusetzen, so daß 
manchem so die Möglichkeit zur Rückkehr in seine 
Heimat gegeben wurde“). Diesem Vorgehen des 
Staates schlossen sich die Gemeinden an, auch da 
wo, wie in Bozen und Meran, die Mehrheit der 
Gemeinderäte italienisch ist. Die dabei von ita- 
lienischer Seite zum Ausdruck gebrachten huma- 
nen Motive haben vielfach versöhnlich gewirkt. 
Ähnlich sympathisch wirkte das Verhalten des 
italienischen Kriegsversehrtenverbandes, der sich 
ohne jeden Vorbehalt für die Rechte der deutschen 
Kriegsopfer, soweit sie in der deutschen Wehr- 
macht dienten und die bis heute noch keine irgend- 
wie geartete Kriegsfolgenrente bekommen, ein- 
setzte. 

Der zweite Hauptpunkt des Pariser Vertrages 
war die Regelung der Wiedereinbürgerung und 
der Rückwanderung der abgewanderten Optanten 
aus den Jahren 1939/43. Unter welchem Gesichts- 
winkel auch hier wieder die Regierung das Pro- 
blem anders schen zu müssen glaubt als die Süd- 


6) Dolomiten vom 10.7. 1952. 
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tiroler, denen Reoption und Rückwanderung als 
höchste Treuepflicht gegenüber dem angestamm- 
ten Volkstum erscheint, kam in der schon erwähn- 
ten Rede Degasperis vom 25.5.1953 zum Aus- 
druck. „Es sei gleich gesagt, daß es keine Deutschen 
in Südtirol gibt. (— Wozu hätte man dann den 
Pariser Autonomievertrag geschlossen?! —) Es 
gibt nur italienische Staatsbürger, die aus freier 
Wahl durch den feierlichen Akt der Ablehnung 
der Option im Jahre 1939 oder den noch feier- 
licheren Akt der Reoption von 1948 zu solchen 
wurden.“ In einer Antwort der Dolomiten auf 
diese Fehldeutung der Option „Aus eigener 
Wahl?“ heißt es in einer längeren und klaren 
Formulierung des heutigen Standpunktes der Süd- 
tiroler: „Bei der Annexion Südtirols durch Italien 
im Jahre 1920 waren wir ‚Muß-Italiener‘ und 
nicht solche nach ‚freier Wahl‘ geworden. Nach 
der obigen Darstellung wäre aber dieser Zwangs- 
zustand 20 Jahre später aufgehoben worden durch 
den neuen Zwangszustand des Hitler-Mussolini- 
Abkommens, zwischen der italienischen und der 
deutschen Staatsbürgerschaft wählen zu müssen, 
letztere jedoch mit der Verpflichtung, Haus und 
Hof, Volk und Heimat zu verlassen.“ Nach einer 
Darlegung der verschiedenen Proteste der Be- 
völkerung, Gemeinden, Parteien und der vier 
Kammerabgeordneten nach ihrem Einzug in das 
Parlament gegen die Verweigerung des Selbst- 
bestimmungsrechtes in den Jahren 1919 bis 1921 
heißt es dann: „Diese Willenskundgebungen 
unseres Volkes und seiner Vertreter, die zweifel- 
los dartun, daß die Südtiroler keineswegs ‚aus 
freier Wahl Italiener‘ geworden sind, sind nie- 
mals widerrufen worden. Auch durch Option und 
Rückoption fand dieser Zustand keine Änderung, 
denn als wir, von Mussolini und Hitler gewisser- 
maßen an die Wand gestellt, zur Option zwischen 
Deutschland und Italien genötigt wurden, wollten 
wir ebenso wenig wie im Jahre 1920 ‚aus freier 
Wahl‘ Italiener werden, weder indem wir erklär- 
ten, die italienische Staatsbürgerschaft, die uns 
durch die Annexion des Landes auferlegt war, be- 
halten zu wollen, um im Lande verbleiben zu 
können, noch indem wir ‚rückoptierten‘. Auf Ver- 
bleib im Lande bzw. auf die Heimkehr haben wir 
unabhängig von dem Willen der Tyrannen und 
unabhängig von jeder Option einen rechtlichen 
Anspruch, vom Naturrecht her, d.h. von Gott. 
Weder für Optanten noch für Nichtoptanten 
konnte dieses Recht aufgehoben werden — durch 
das in der Abmachung der beiden Diktatoren ent- 
haltene grausame Entweder — Oder: auf die 
eigene Volkszugehörigkeit zu verzichten oder das 
Land zu verlassen. Die Rückoptanten wollten 
nichts anderes als in den Schoß ihres eigenen’ 
Volkes zurückkehren. Der Wiedererwerb der 
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italienischen Staatsbürgerschaft war dafür die Vor- 
aussetzung. Sie erfüllten und übernahmen damit 
auch bereitwillig die Verpflichtung der Loyalität 
gegenüber dem Gaststaat.“ 


Im übrigen ist das Optantenproblem noch im- 
mer nicht befriedigend gelöst. Während land- 
fremde Italiener ungehemmt ins Land strömen — 
in den letzten vier Jahren allein gering geschätzt 
20 000 —, sind seit der Errichtung der Autonomie- 
behörden höchstens 7500 heimatberechtigte Süd- 
tiroler zurückgekehrt. Die Re-Optionen werden 
seit zwei Jahren nur sehr schleppend bewilligt. 
Heute warten noch immer mindestens 15000 Süd- 
tiroler in Österreich auf die Rückkehr. in ihre 
Heimat. Der Wohnungsbau für Heimkehrer liegt 
sehr im argen. Es müßten ferner für sie Arbeits- 
stellen geschaffen und Unternehmungen gewerb- 
licher Art gegründet werden. Aber das geht über 
die Kraft der autonomen Provinzbehörden. 1/10 
der gesamten Landesmittel wurde für Rückwan- 
derer aufgebracht *”). Noch im Jahre 1952 wurden 
vorgesehene Ausgaben der Provinz Bozen für die 
Rücksiedler vom Rechnungshof bestritten, da sie 
angeblich nicht zur Kompetenz der Provinz Bozen 
gehören *). Staatsmittel werden für diesen Zweck 
in nur ungenügendem Maße bewilligt. Italien, das 
alte klassische Land der Überbevölkerung und des 
Auswanderungsüberschusses, sieht dieses Problem 
nur allzu sehr unter dem Gesichtswinkel dieses 
italienischen Schicksals. 


Am 11.2.1953 genehmigte der Regionalrat 
zwei Initiativgesetzentwiirfe zur Vorlage in Rom, 
welche die Gleichstellung der Südtiroler Rücksied- 
ler mit den italienischen Flüchtlingen aus Triest 
und Dalmatien und die Gewährung einer staat- 
lichen Kredithaftung bei Errichtung von klein- 
industriellen und handwerklichen Betrieben für 
Rücksiedler vorsehen. Versöhnlich wirkte die Zu- 
stimmung auch der italienischen Parteien, die ja 
im Regionalrat die Mehrheit haben, zu diesen 
Gesetzentwürfen. Lediglich die Neo-Faschisten 
stimmten dagegen. 

Wirtschaftlich ist vor allem von hervorragender 
Bedeutung die Initiative der Provinz Bozen, 
die Etschregulierung in die Hand zu nehmen. In 
der faschistischen Zeit war sie absichtlich zur Schä- 
digung des Deutschtums im Etschland vernachläs- 
sigt worden. In diesem Jahre wurden zum ersten 
Mal seit dreißig Jahren die notwendigen Bagger- 
arbeiten und sonstigen Sicherungen eingeleitet. Im 
allgemeinen ist die wirtschaftliche Lage Südtirols 
nicht ungünstig, wenn auch wie seit je die beiden 
Hauptprodukte des Landes, Obst und Wein, je 
nach der Devisenlage der Einfuhrländer (zur 


47) Dolomiten vom 18. 2. 
48) T’Adige vom 22. 3. 1952. 
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Hauptsache die Schweiz, Österreich und die Bun- 
desrepublik) immer wieder Absatzkrisen durch- 
machen. Die süd- und welschtiroler Weine be- 
streiten 60 %/o des italienischen Weinexportes ®"). 
Bozen ist zum Weinexportzentrum Italiens ge- 
worden. Einer ganz schweren Exportkrise war ins- 
besondere die Obsternte des Jahres 1952 aus- 
gesetzt. Sonst hat die Industrialisierung auch viel 
Kaufkraft ins Land gebracht, die auch dem deut- 
schen Geschäftsmann und darüber hinaus auch dem 
Bauern zugute kommt. Doch hat sich die auf diese 
verhältnismäßig günstige Entwicklung der Wirt- 
schaft gegründete Hoffnung italienischer politi- 
scher Kreise als trügerisch erwiesen, 

Verwaltungspolitisch ist zu sagen, daß sich in 
den vier Jahren der Autonomie immer mehr die 
Provinz in eine Abwehrstellung gegen die Region 
gedrängt sieht, in der ja die italienischen politi- 
schen Kräfte die Mehrheit haben, die mehr einem 
regionalen Verwaltungszentralismus zustreben. 
So soll nach Artikel 14 des Autonomiestatutes die 
Region „in der Regel“ die Verwaltung durch die 
Organe der Provinz führen. Doch richtete die 
Region in Trient einen Verwaltungsapparat von 
70 Beamten ein, von denen nur 7 Südtiroler sind, 
und versucht sich auch in der Provinz Ämter zu 
schaffen. Außerdem werden im Zuge einer gesamt- 
italienischen Verwaltungsreform Übertragungen 
von Befugnissen von der Zentralgewalt auf die 
Provinzen vorgenommen. In Südtirol werden 
diese Befugnisse nunmehr von der Region in An- 
spruch genommen, so daß der widersinnige Zu- 
stand eingetreten ist, daß heute die autonome 
Provinz Bozen viele Berechtigungen nicht be- 
sitzt, die sonst jede andere italienische Provinz 
innehat°®). . 


Die zahlenmäßige Entwicklung der Südtiroler 
Volksgruppen seit 1910 


Welche Auswirkung haben nun die vorstehend 
abgezeichneten Vorgänge rein zahlenmäßig auf die 
Bevölkerungsverhältnisse der beiden Nationen in 
Südtirol? Gerade die Wahlen des Jahres 1952, die 
Gemeindewahlen im Mai und die Landtagswahlen 
im November gaben Veranlassung zu dieser Unter- 
suchung der Verhältnisse in Südtirol, die im deut- 
_ schen Volke nahezu unbekannt geblieben sind und 
dessen selbstverständliches Interesse besitzen. Die 
Wahlen von 1952 geben uns zum erstenmal seit 
langer Zeit und in genügendem Abstand von den 
turbulenten Ereignissen der Jahre 1939 bis 1943 
die Möglichkeit, das jetzige Verhältnis der beiden 
Nationen in Südtirol zu beurteilen und es mit dem 
Zustand früherer Jahre zu vergleichen. 


49) L’Adige vom 11. 3. 1952. 
50) Abg. Dr. Volgger im Volksboten vom 4. 9. 1952. 


Ausgangspunkt dieser Vergleiche muß das Jahr 
1910 mit dem letzten Volkszählungsergebnis aus 
österreichischer Zeit sein®'). Die Nationalitäten- 
karte weist italienische Minderheiten nur im Etsch- 
tal und dort nur in einigen Gemeinden auf. Doch 
nur in vier Gemeinden übersteigt die Minderheit 
20°/o. Nur zwei Gemeinden, Branzoll mit 53,7 °/o 
und Pfatten mit 58,5°/o haben eine italienische 
Mehrheit. In fünf weiteren Gemeinden liegt der 
Prozentsatz über 10°/o, aber unter 20%. In allen 
übrigen hundert heutigen Gemeinden (es waren 
damals an die 250, aber später wurden sie zu 109 
zusammengefaßt) gab es praktisch keine Italiener. 
Selbst Bozen besaß nur 6% italienischer Bevöl- 
kerung. 

Die Volkszählung von 1921 5?) zeichnet die be- 
ginnende Wandlung im Bild der Nationen ab. Der 
Einzug der italienischen Beamtenschaft und des 
Militärs macht sich bemerkbar. Nicht mehr 100, 
sondern nur noch 87 Gemeinden haben weniger 
als 10% Italiener, die Zahl der Gemeinden mit 
italienischer Mehrheit steigt von zwei auf fünf. 
Deutlich zeichnen sich zwei Linien der Zunahme 
der Italiener in Südtirol ab: Das Etschtal von 
Meran bis Salurn, wo neue Minderheiten auftreten 
und Leifers, Neumarkt und Salurn italienische 
Majoritäten erhalten. Die zweite Linie der Ein- 
sickerung ist die Brennerlinie längs des Eisack, wo 
Eisenbahner und Zöllner in verschiedenen Gemein- 
den italienische Minderheiten hervorrufen, ebenso 
wie in der Grenzgemeinde Toblach gegen Osttirol. 

Die Volkszählung von 1939°), die letzte vor 
der Umsiedlung, zeigt die Verstärkung dieser 
Tendenz, die nun auch weiter längs der Eisenbahn 
Franzensfeste—Osttirol hinübergreift. Zwar ist die 
Zahl der Gemeinden mit italienischer Mehrheit — 
fünf — geblieben, aber nur dadurch, daß an Stelle 
von Neumarkt im Unterland mit nur mehr 12/0 
Italienern Bozen mit 60°/o getreten ist. Immer noch 
haben 87 Gemeinden weniger als 10% Italiener. 

In den Jahren 1939 bis 1943 folgt die Abwande- 
rung infolge des Berliner Abkommens. Es ist schwer, 
hier die Leitlinie zu finden, die uns über die Gründe 
der größeren Abwanderung hier und der geringeren 
dort unterrichtet. Zu sehr sind auch persönliche 
Gründe, der persönliche Einfluß des Fürsprechers 
fürs „Dableiben“ oder Optieren, des Einflusses 
fremder Sendlinge, die von nationalsozialistischer 
Seite ins Land geschickt wurden, maßgebend ge- 
wesen. Doch läßt sich sagen, daß, je mehr selbstän- 
dige Hofbauern in einer Gemeinde waren, um so 


\ 


51) Spezialortsrepertorium der österreichischen Länder - 


VII, Tirol und! Vorarlberg, 1910. 
52) Censimento della Popolazione del Regno 

1. Dicembre 1921, II, Venezia Tridentina. 

* 53) Die Ergebnisse der Südtiroler Volkszählungen, Lan- 

desstelle für Südtirol, Innsbruck 1945. 3 ; 
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Die Verteilung der Nationalitäten 
in den Gemeinden Südtirols 


auf Grund der Volkszählung v. 1921 
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Abb.4: 

Die Verteilung der Nationalitäten 
in den Gemeinden Südtirols 
auf Grund der Volkszählung v.1939 


| Ladinische Gemeinde 
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Abwanderung 1939-43 af 
in % der Gesamtbevölkerung v.1939 IT 

er Die Abwanderung aus den Gemeinden Sü tirols 
777772330 g 2 


0-99 10-199 20-298 30-399 40-55% auf Grund der Berliner Vereinbarung 


a Die Bevölkerungsbewegung 


mehr als 10% 5— 99. o-4910-49 5-99 10-15 % HB in den Gemeinden Südtirols 
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geringer die Zahlen der Abwanderung waren. Je 
mehr Unselbständige, Gewerbetreibende, Land- 
arbeiter und Zwergbauern, desto mehr Abwande- 
rung. Da ragen einmal die Fremdenverkehrs- 
gemeinden hervor wie Martell, St. Ulrich, Kastel- 
ruth und andererseits das Weinland, das Über- 
etsch mit seinen Landarbeitern, besitzenden Tag- 
löhnern und vom Weinbau abhängigen Hand- 
werkern. Da die Abwanderung in Prozenten der 
Gesamtbevölkerung berechnet wurde, tritt in Ge- 
meinden, wo eine starke italienische Minderheit 
oder sogar Mehrheit vorhanden war, das ganze 
Ausmaß des Bevölkerungsverlustes der Deutschen 
nicht in Erscheinung. So in der Fremdenstadt 
Meran, wo über 7170 der deutschen Bevölkerung 
abwanderten. In Bozen waren es 48 °/o, in Bruneck 
41 %o und in Brixen 34 %/o. Wie überhaupt die Ab- 
wanderung die städtische Bevölkerung stärker er- 
faßte als die ländliche. Besonders hoch war der 
Verlust in den Weinbaugebieten, wo wir zum Bei- 
spiel in Algund mehr als 42°, in Auer 35/0 und 
in Salurn fast 50° der deutschen Bevölkerung als 
Heimatvertriebene buchen mußten. Es verdient 
festgehalten zu werden, daß die Auswanderung 
der Ladiner in den meisten Fällen sich im selben 
Rahmen bewegte wie die der Deutschen. 


Option, Aus- und Rückwanderung 


Eine völlig verläßliche Statistik zu den Options- 
ergebnissen von 1939 gibt es leider nicht. Eine von 
den Vertretern beider Regierungen, dem italieni- 
schen Präfekten Mastromattei und dem deutschen 
Generalkonsul, gezeichnete Erklärung über das 
Ergebnis besagte, daß etwa 170000 Südtiroler für 
Deutschland und 80.000 für Italien optiert hätten. 
Zu einem späteren Zeitpunkt wurden diese An- 
gaben von nationalsozialistischer Seite als unzu- 
treffend bezeichnet: Zur Veröffentlichung sei es 
nur deswegen gekommen, weil die NSDAP die 
politische Niederlage der Italiener, die das Options- 
ergebnis zweifellos bedeute, vor der Öffentlichkeit 
verkleinern wollten. 

In Südtirol selbst werden meist folgende Zahlen 
als der Wahrheit am nächsten kommend genannt: 


Optionsberechtigt waren Deutsche und Ladiner 
(letztere von den Italienern eoenfalls interessanter- 


weise zu den „allogeni“ gezählt) . . . . 247000 
Optanten fiir Beibehaltung der italieni- 

schen Staatsangehörigkeit. . .. -» 34000 
Optanten für das Deutsche Reich . - - 213000 
Von diesen 213000 Optanten für Deutsch- 

land sind 

nach Deutschland abgewandert und bis- 

her nicht zurückgekehrt h 55000 
abgewandert, aber zurückgekehrt 15000 
nicht abgewandert . Re: . 143000 


Gesuche durch Einbürgerung positiv entschieden. _ 


Im Herbst des Jahres 1952 gab das Präsidial- 
amt des italienischen Ministerrates, Grenzzonen- 
amt, zu Rom in der „Attuazione dell’accordo 
intervenuto a Parigi tra il Governo Italiano e il 
Governo Austriaca il 5 settembre 1946“ (im so- 
genannten Griinbuch) folgende Zahlen bekannt: 


Nichtabgewanderte eingebürgerte 
Optanten 


21330 Gesuche um Wiedererwerb der 
italienischen Staatsbürgerschaft, davon 
entschieden 21303. Hiervon positiv 
20732 mit einer Personenzahl von . 

Negativ 571 mit einer Personenzahl von . 


40615 
655 


Abgewanderte eingebürgerte 
Optanten 

28593 Gesuche um Wiedererwerb der 

italienischen Staatsbiirgerschaft, davon ent- 

schieden 22212. Hiervon positiv 21200 


mit einer Personenzahl von. ... - 43276 
Negativ 1012 Gesuche mit einer Personen- 
zahl von. : 2446 


Nicht abgewanderte und nicht 
-eingebitirgerte Optanten 


Sie erhielten die italienische Staatsbürger- 

schaft durch einfachen Optionswiderruf 

zurück mit einer Zahl von . . ca. 115000 
Insgesamt . . 201982 


Nimmt man die Zahl der hinter den 6381 unent- 
schieden gebliebenen Gesuche stehenden Personen 
mit 13 000 an, so kommt man auch hier wieder auf 
die Zahl von 215 000 Optanten. 

Von österreichischer Seite fehlen genauere Zah- 
len, da es keine Übersicht über die Südtiroler in 
der Schweiz, in Deutschland und Luxemburg gibt, 
die jedoch in den italienischen Zahlen enthalten 
sind. Doch ist festzuhalten, daß in den 28593 Ge- 
suchen der abgewanderten eingebürgerten Optan- 
ten auch jene Südtiroler enthalten sind, die abge- 
wandert waren, aber vor 1949 bereits wieder zu- 
rückgekehrt waren (etwa 10000 Personen), die 
aber von Italien als abgewandert behandelt 
wurden. Nach halbamtlichen österreichischen An- 
gaben (Sonderdienst Österreich, Salzburg, vom 
13. 2. 1953) wurden von den in Österreich leben- 
den Südtirolern eingereichten Gesuchen (20222) 
rund 9400 von Italien erledigt. Ferner wurde be- 
kannt, daß Österreich in Verhandlungen mit 
Italien vom März 1950 sich verpflichtet hat, seiner- 
seits 25°/o der. Rückoptanten die österreichische 
Staatsbürgerschaft zu verleihen (ganz abgesehen — 
von den Nichtrückoptanten), dies entspricht 5056 
Gesuchen, Österreich hat bisher rund 3500 solcher _ 


Italien hatte auf Grund derselben Vereinbarung 


Eu 
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15 166 Gesuche positiv zu regeln. Hiervon sind 
9400 tatsächlich erledigt, Italien hat also noch 
' 5766 Gesuche von in Österreich lebenden Rück- 
optanten zu bearbeiten. 

Scharf zu trennen vom Problem der Rückoption 
ist das der Rückwanderung, welches man als das 
heutige Kernproblem der Südtiroler ansehen muß. 
Die positive Erledigung eines Rückoptionsgesuches 
durch Italien bedeutet noch längst nicht, daß die 
von diesem positiven Entscheid betroffenen Per- 
sonen nun auch wirklich nach Südtirol zurück- 
gewandert sind. Zu groß Sind die Schwierigkeiten, 
was Wohnung und Arbeitsplatz anlangt. Überdies 
sind nach Kenntnis der österreichischen Regierung 
von den 21000 positiven Erledigungen nur 9000 
den Betroffenen in Deutschland und Österreich 
mitgeteilt worden. Diese Verschleppung hat es mit 
sich gebracht, daß die vor 12 Jahren abgewander- 
ten Südtiroler schon vielfach in Österreich, Deutsch- 
land ansässig geworden sind und erneut eine 
Existenz gefunden haben. Für Südtirol ist es ge- 
radezu von lebenswichtiger Bedeutung, daß we- 
nigstens ein Teil der Abgewanderten wieder in die 
Heimat zurückkehrt, um so der Einwanderung aus 
dem Süden entgegenzuwirken. 

So ist das zahlenmäßige Bild der tatsächlichen 
Rückwanderung ein anderes: 
Rückwanderung 
1945 —1948 . . rund 10000 Personen 
gemäß Bericht der Landesregie- 
rung Bozen, Amt für Rücksied- 
lungshilfe, vom Dezember 1952 


1949 — 1952 aus Österreich . 6065, 
aus Deutschland 1192 
7257 


In dieser Zahl von 7257 Personen sind nicht ein- 
begriffen 1. Rücksiedler, die von österreichischen 
Behörden keine Rücksiedlungsbeihilfen erhielten, 
2. Rücksiedler aus Deutschland, die. als Einzel- 
reisende heimkehrten. Nach Schätzung des Amtes 
‚dürfte die Zahl der tatsächlichen Rücksiedler um 
einige hundert Personen höher sein, so daß mit 
einer Gesamtzahl von höchstens 18500 seit 1945 
Rückgewanderter gerechnet werden kann. 

Im „Alto Adige“ vom 23.11.1952 wurde die 
Zahl der Rücksiedler über italienische Grenzüber- 
gangsstellen für 1950, 1951 und 1952 einschließlich 
Oktober 1952 mit 7908 angegeben. 

Die Volkszählung im Jahre 1951 (4. 11.), die 
zwar keine Nationalitäten zählte, gibt uns die 
Möglichkeit, eine Gesamtbilanz der Jahre 1939 bis 
1951 zu ziehen’*). 66 Gemeinden der 107 Süd- 
tirols haben eine absolut rückläufige Bevölkerungs- 
zahl. 19 weitere bleiben mit einem Zuwachs von 
weniger als plus 5 % weit unter dem Zuwachs, der 


84) Dolomiten 9. 4. 1952. 
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trotz Krieg, aber ohne Vertreibung zu erwarten 
gewesen ware, Auch die italienische Zuwanderung 
hat in diesen 85 von 107 Gemeinden den Abwan- 
derungsverlust nicht ausgleichen können. Diese 
Zahlen zeigen, wie sehr die Realisten unter den 
Faschisten 1939, die vor der beabsichtigten völligen 
Ausräumung warnten, recht hatten. Den über 
10% liegenden Zuwachs, der dem normalerweise 
zu erwartenden entspräche, verzeichnet außer fünf 
kleinen im Lande zerstreuten Gemeinden nur die 
Stadt Bozen, die seit je das Hauptziel der italieni- 
schen Zuwanderung war. Bozen konnte den Ab- 
wanderungsverlust mehr als decken, was bei den 
anderen Städten Meran, Brixen und Bruneck, die 
ebenfalls eine beträchtliche Zuwanderung auf- 
weisen, nicht der Fall ist. 

Abgesehen von einer wenig brauchbaren Volks- 
zählung mitten im Kriege 1943 haben wir zur Be- 
urteilung des Zahlenverhältnisses der Nationen nur 
die Wahlergebnisse von 1948 und 1952. Die Volks- 
zählung von 1951 erfaßte nicht die nationale 
Gliederung des Landes. Gewiß sind Wahlen keine 
Volkszählungen. Der Schluß vom Wähler auf die 


Bevölkerungsziffer birgt immer Unsicherheiten in 


_ sich, da nicht feststeht, ob hinter jedem Wähler der 


einen Bevölkerungsgruppe der gleiche Anteil an 
Bevölkerung steht wie hinter dem der anderen 
Gruppe, und ob sich beide Volksgruppen in 
gleicher Weise an der Wahl beteiligt haben, doch 
kann der letztere Fehler nicht groß sein, da die 
Wahlbeteiligung immer sehr hoch war und bei 
90 °/o lag. Im allgemeinen werden die Fehler nur 
sehr gering sein und sich innerhalb recht enger 
Grenzen bewegen. Sie sind auf keinen Fall größer 
als die amtlicher Volkszählungen in solchen heute 
politisch umkämpften Gebieten. 

Die Wahl vom 16. November 1952) ergab bei 
einer Wahlbeteiligung von 88,14 %/o 


an deutschen Stimmen 


113216 (1948: 107249)  64,8.%o 
an italienischen Stimmen 
60 663 (1948: 50530) 35,2 %/o 


42481 oder 70°/o der italienischen Stimmen wur- 
den in den vier Stadten Bozen, Brixen, Meran, 
Bruneck abgegeben. Auf dem Lande machte der 
Stimmenanteil der Italiener 19,4 °/o aller Stimmen 
aus. Die deutschen Stimmen wurden mit einer 
einzigen Ausnahme einer Splitterpartei links- 
gerichteter Haltung, die 609 Stimmen erzielte, für 
die Südtiroler Volkspartei abgegeben, während die 
italienische Seite mit der ganzen Musterkarte der 
italienischen Parteienzersplitterung auch in Süd- 
tirol auftrat. Stimmt unsere These, daß die Wahl 
einen Rückschluß auf die Verteilung der Nationen 
zuläßt, so muß gegenüber der Zahl von 1948 eine 


55) Dolomiten 18. 11. 1952. 
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gewisse Konstanz der Stimmabgabe für die Süd- 
tiroler Volkspartei zu verzeichnen sein, wie sie bei 
rein parteipolitischen Entscheidungen mit schwan- 
kenden Ergebnissen nicht zu erwarten ist. In 


nationalen Entscheidungen — als solche werden 
Wahlen in Südtirol empfunden — man ging teil- 
weise in Tracht zur Wahlurne — gibt es keinen 


Stimmungsumschwung. In der Tat ist der Zuwachs 
der Südtiroler mit 5000 Stimmen durchaus mit der 
natürlichen Bevölkerungsvermehrung und der Zahl 
der Rückwanderer erklärt, ebenso wie der Zu- 
wachs von 10000 Stimmen bei den italienischen 
Parteien die starke Zuwanderung aus dem Süden 
widerspiegelt, ein Zuwachs, der mit 7640 zu drei 


Anteil der Italiener 
ander Gesamtbevölkerung 


20-499 50-100 % 


Oi=-= 90! 


10-199 


Vierteln von Bozen und Meran, den beiden Haupt- 
zielen dieser Einwanderung, ausgewiesen ist. Unter 
der Annahme, daß diese Wahl die tatsächlichen 
völkischen Verhältnisse widerspiegelt, zeigt die 
kartographische Darstellung folgendes Bild der 
Gegenwart. 

Auch weiterhin Verstärkung des italienischen An- 
teiles der Bevölkerung längs der beiden Bahnlinien 
zum Brenner und zum Toblacher Feld. Während 
sich im Bozener Unterland das Bild nur wenig 
geändert hat, ist es den italienischen Parteien ge- 
lungen, in den ladinischen Tälern stark an Boden 
zu gewinnen. Der Stimmanteil der Italiener in 
diesen Tälern, die bei der Volkszählung von 1943 
sich mit 80°/o, ja meist mehr als 90/o als ladinisch 
erwiesen, liegt nunmehr überall über 20° und 


unter 50°/o; in einer Gemeinde, Abtei, erlangen 
die Italiener sogar die absolute Mehrheit. Es ist ge- 
wif in diesen Grenzfällen noch nicht die Umvol- 
kung mit der Stimmabgabe vollzogen, doch weist 
sie auf die Richtung, in der hier die Entwicklung 
geht. 49 der 107 Gemeinden haben weniger als 
10/o Italiener und in weiteren 24 liegt diese Zahl 
in der nächsten Stufe bis 20°/o. Die Zahl der Ge- 
meinden mit italienischer Majorität ist auf neun 
gestiegen. Unter diesen ragt Meran als neuer Ver- 
lust für das Deutschtum hervor. Die weiteren über 
die alte Zahl hinaus sind Waidbruck und Franzens- 
feste als ausgesprochene Verkehrssiedlungen und 
das schon genannte ehemals ladinische Abtei. 


Die Verteilung der Nationalitäten 
in den Gemeinden Südtirols 
errechnet aus dem Wahlergebnis v, 16.11.1952 
Zusammenfassend ergibt sich seit 1910 folgendes 
Bild der Entwicklung 
Zahl der Gemeinden 


mit Italienern 1910. 219213719317 970943721952 
0—9,9 %/o 100 88 73 59 49 
10,0— 19,9 °/o 5 5 20 nt 24 
20,0—49,9 %/o 2.4 11 21 25 
50,0—100 °/o 2 5 5 8 9 
1097:109 109 109 107* 
Jahr Gesamtbevölkerung Deutsche und Italiener 
_Ladiner 
1910 247 114 240 686 © 6 428 
1921 236 175 208 963 27 242 
1939 334 715 251 720 82 995 
1952 333 934 117 545 


216 389 


*) ohne die Ampezzaner-Gemeinden plus der wiedergebildeten Gemeinde Kurtinig. vr. 


F, Dörrenhaus: Deutsche und Italiener in Südtirol 209 


In der Zahl der 27 212 Italiener von 1921 sind 
die Bewohner von Ampezzo und Colle Sta. Lucia 
enthalten, die von den Italienern, obwohl meist 
ladinisch, zu den Italienern gezählt wurden. Sie 
gehören heute nicht mehr zur Provinz Bozen, son- 
dern zu Belluno. Die Zahlen von 1952 sind unter 
Zugrundelegung des Volkszählungsergebnisses von 
1951 aus den Ergebnissen der Landtagswahlen er- 
rechnet und enthalten nicht die zur Provinz 
Belluno gehörenden Ampezzaner Gemeinden. Es 
ist also ein hauptsächlich auf Zuwanderung be- 
ruhender Zuwachs von 110.000 Italienern seit 1910 
in Südtirol zu verzeichnen. Inwieweit im Ergebnis 
von 1952 ın der Gruppe Deutsche und Ladiner 

‚ letztere erscheinen, geht aus dem Wahlergebnis in- 
sofern hervor, als 65 °/o der Ladiner mit den deut- 
schen Südtirolern stimmten. 


Die Wahlen vom 7. Juni 1953 zu Kammer und 
Senat brachten folgendes Ergebnis in der Provinz 
Bozen (in Klammern die Zahlen der Regionalrats- 
wahl vom November 1952): 


Kammerwahl: 


Südtiroler Volkspartei 


118412 (112607) 59,94 %/o (64,8 °/o) 
Italienische Parteien 
"79123 ( 60663) 40,06% (35,2%) 


Hinzu kamen noch 4400 Stimmen aus der Provinz 
Trient, die für die deutsche Kandidatenliste ab- 
gegeben wurden. 


Senatswahl: 
Südtiroler Volkspartei 
107132 64,4 %/o 
Italienische Parteien 
59312 35,6 %/o 


Was die deutschen Stimmen anlangt, so brachte 
das Wahlergebnis keine Uberraschung insofern, 
als die Steigerung der Zahl um rund 6000 ein Er- 
gebnis der Steigerung der Wahlbeteiligung von 
88,14% auf 95°%0 darstellt. Die Zunahme der 
italienischen Stimmen um rund 18500 ist in erster 
Linie auf den größeren Kreis der nichtbodenstän- 
digen Wahlberechtigten, die zur Regionalratswahl 
kein Wahlrecht hatten, zurückzuführen. Vor 
‚allem die Soldaten der ja sehr starken Grenz- 
garnisonen wählten dieses Mal mit, in Meran allein 
4800. Das kommt auch in der bedeutend geringeren 

Zahl der italienischen Stimmen (— 20000), die 
zur Senatswahl abgegeben wurden, zum Ausdruck. 
Zum Senat beginnt das Wahlrecht erst mit 25 Jah- 
ren, gegenüber 20 zur Kammerwahl. Anderer- 
seits zeigt darum die Differenz der Stimmen für 

Kammer und Senat bei der deutschen Volksgruppe 
in Höhe von 11280 Stimmen, daß auch die Süd- 

 tiroler Jugend sich durchaus im zu erwartenden 

DER ee Eu PP : e 

ae 


Maße zur Südtiroler Volkspartei und damit zum 
Deutschtum hält, wobei zu erwähnen ist, daß ein 
Teil dieser Jahrgänge der deutschen Volksgruppe 
einberufen ist und in Altitalien dient und nicht die 
Möglichkeit hatte, eine Partei der deutschen Volks- 
gruppe zu wählen. 


Die hohe Zahl Nichtbodenständiger, die zur 
Kammerwahl in Südtirol zugelassen waren, läßt 
auch nicht zu, in ähnlicher Weise, wie wir es bei 
den Regionalratswahlen taten, das Wahlergebnis 
zur Ermittlung der tatsächlichen zahlenmäßigen 
Verteilung der Volksgruppen in Land und Ge- 
meinden zu verwerten. 


Die Südtiroler Volkspartei zeigte auch in dieser 
Wahl die schon früher postulierte Beständigkeit 
der Stimmenzahl, welche als Voraussetzung dafür 
anzusehen ist, daß sie wirklich als einzige die 
Stimmen der ganzen deutschen Volksgruppe auf 
sich vereinigt, im Gegensatz zu den übrigen nur 
weltanschaulich orientierten Parteien, welche mit 
schwankenden Stimmenzahlen zu rechnen haben. 
Somit lieferte auch diese Wahl den Beweis für die 
Berechtigung, von der Zahl der Stimmen auf die 
Bevölkerungszahl der deutschen Volksgruppe zu 
schließen. 


Die Südtiroler Volkspartei ist die einzige Par- 
tei des Blocks der Mitte in Italien, dem sie sich nur 
unter schweren Bedenken angeschlossen hatte, die 
keinen Stimmenverlust hatte und mit der gleichen 
Zahl von drei Abgeordneten und zwei Senatoren 
in Kammer und Senat einzieht. Früher vielleicht 
als quantite negligeable in der Kammer angesehen, 
ist sie heute mit ihren 3 Abgeordneten von: 16, 
welche die Regierungsmehrheit darstellen, in der 
Kammer von anderer Stellung als früher. Welche 
Folgen das für die Regierungspolitik in Südtirol 
haben wird, bleibt abzuwarten, ist jedenfalls 
von höchstem Interesse gerade nach diesem Wahl- 
kampf, in dem der Regierungschef sich unver- 
hohlen zu einer staatlichen Entnationalisierungs- 
tendenz bekannt hatte, und versucht hatte, die 
Existenz einer deutschen Volkgruppe überhaupt zu 
leugnen. 


Die Gemeinden 
mit altansässiger italienischer Bevölkerung 
im Etschtal (Meran - Salurn) seit 1880 


Die genauere Betrachtung der Gemeinden Süd- 
tirols, die von jeher eine gewisse italienische Min- 
derheit besaßen, gibt interessante, zum Teil über- 
raschende Ergebnisse. Das folgende Diagramm der 
italienischen Bevölkerungsbewegung dieser Ge- 
meinden zeigt, wie im Unterland die Gemeinden 
links der Etsch von Salurn bis Leifers mit zum 
Teil erheblichen Minderheiten in die Statistik der 


Erdkunde 


Band VII 


210 
tS Fae pre Uae ee ae 
| | | 
30. - 4 —- NH -4-#+- 4 = -4 
IS Surat \ Pfatten 
N / l iN 
RE FAT Ticks Ahad BE NN Re 
! - / \ 
60 ae i era Ae pede spe A = > Salurn 
} v TIN >> Leifers 
sh PW - - - 5 ZEN Aa Brenzoll 
v 
I : ‘NX _ Neumarkt 
40 ER Sh 4 b= fF Auer 
Pane / 
30}f/- - - > : SNS aes & 
N I 
a 
: | 
Fy) Se ee ees IP hy "+ --- 
ZAN\ 
| ‘ 1 y ! | 
toh -3-\- --F- ----- 
| Se 
Yo | | 
1880 90 1900 10 21 39 Mai52 Nov.52 


Diagr. 1: Italienische Bevölkerungsbewegung 1880 
bis 1952 in den Gemeinden des Bozener Unterlandes 
(Anteil der Italiener in Prozenten der Gesamt- 
bevölkerung) 


Volkszählung von 1880 eingehen®*). Eine, aller- 
dings kleine Gemeinde Pfatten hat sogar eine 
Mehrheit. Das folgende Jahrzehnt bis 1890 zeigt 
übereinstimmend ein starkes Anwachsen dieser 
Minderheit, die bei zwei Gemeinden sogar zu einer 
Mehrheit wird. Es ist das Jahrzehnt der großen 
Etschüberschwemmung von 1882, die viele Deut- 
sche veranlaßte, ihre Güter in der Etschaue wieder 
aufzugeben. Mit dem Jahrzehnt 1880/90 erfassen 
wir gerade noch das letzte Jahrzehnt dieser im 
historischen Teil schon geschilderten Entwick- 
Jung und ihren Höhepunkt. Das Hochwasser von 
1882 löste die große Etschregulierung aus, die zu 
Beginn der neunziger Jahre im wesentlichen voll- 
endet war. Von nun an hielten sich die deutschen 
Bauern wieder. auf ihren Besitzungen und der ge- 
wohnte Prozeß der ohne jede politische Ein- 
mischung vor sich gehenden Assimilation auf sozu- 
sagen nachbarschaftlicher Grundlage gewann wie- 
der die Vorhand vor der Zuwanderung. Wir sehen, 
wie in allen Gemeinden bis 1910 ein stetiger Ab- 
fall der Kurven der Entwicklung des Anteils der 
Italiener an der Gesamtbevölkerung erfolgt. Die 
erste Volkszählung nach dem Kriege brachte natur- 
gemäß ein starkes Anwachsen des italienischen Be- 
völkerungsteiles. Doch schon die nächsten 18 Jahre 
bis zur Zählung von 1939 zeigen erneut diese 
Tendenz der früheren Jahrzehnte. Drei von den 


56) Spezialortsrepertorium der österreichischen Länder, 
VIII, Tirol und Vorarlberg, 1880 und 1890. 

Gemeindelexikon von Tirol und‘ Vorarlberg, bearbeitet 
auf Grund der Volkszählung von 1900. 


sechs Unterlandsgemeinden zeigen erneut den Ab- 
fall der Kurven des prozentualen Anteiles der 
Italiener. Und das in der faschistischen Zeit der 
äußersten Kulturpropaganda von italienischer 
Seite, in der von deutschen Germanisierungsarbei- 
ten wirklich nicht die Rede sein kann! Verstärkt 
treten dann diese Erscheinungen der Hinwendung 
zum deutschen Bevölkerungsteil in den letzten 
13 Jahren in Erscheinung, wo wieder vier der sechs 
Gemeinden eine Verringerung des italienisch ein- 
gestellten Bevölkerungsanteiles aufweisen, Und 
das trotz der sehr erheblichen Abwanderung von 
Deutschen in der Optionszeit. Gewiß werden wir 
gerade hier in der Bewertung von Wahlstimmen 
vorsichtig sein: müssen, es ist hier noch nicht jeder, 
der sich durch seine Stimme subjektiv zum Kandi- 
daten der deutschen Partei bekennt, auch objektiv 
ein Deutscher, aber deutlich wird die Entwicklungs- 
richtung, die jahrhundertealte Erfahrung, bestatigt. 
Interessant ist der Vergleich der Wahlergebnisse 
vom Mai 1952 (Gemeindewahlen)*’) mit denen 
des November (Landtagswahlen). Dabei stellen 
wir iiberall wieder ein leichtes Erholen der italieni- 
schen Stimmenzahl fest. In der engeren Gemein- 
schaft der Gemeinde, wo es gilt, unter den persön- 
lich bekannten Nachbarn auszuwählen, ist es leich- 
ter, dem deutschen Kandidaten die Stimme zu 
geben, während man im weiteren Raum mit un- 
persönlicher Listenwahl noch an die alte Nationali- 
tät.sich hält. Es entspricht dies durchaus unseren 
Vorstellungen vom natürlichen Vorgang solcher 
nationalen Entwicklung®®). In allen Gemeinden 
mit Ausnahme von Auer liegt heute jedenfalls der 
Höhepunkt des italienischen Anteils in der Ver- 
gangenheit. \ 
Die Vorgänge im Überetsch und den Unter- 
landsgemeinden rechts der Etsch, die nie derart 
unter der Überschwemmung und Versumpfung 
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Diagr. 2: Italienische Bevölkerungsbewegung 1880 bis 
1952 in den Gemeinden des Überetsch und des Unter- 
landes rechts der Etsch 
(Anteil der Italiener in Prozenten der Gesamt- 
bevölkerung) 


57) Dolomiten 27. 5. 1952. 


58) „Das Unterland Sorgenkind und Bollwerk Südtirols“ 
(Dolomiten 28. 4. 1952.) vo 
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gelitten hatten wie die vorigen, zeigen zunächst 
dieselbe Tendenz bis 1910, nur die Kurven ver- 
laufen ruhiger und ausgeglichener. Nun aber er- 
folgt in allen Gemeinden gleichmäßig nach schwa- 
chem Abfall in der faschistischen Zeit (mit einer 
Ausnahme) der weitere Anstieg des prozentualen 
Anteiles von Italienern in den Gemeinden, so daß 
heute anders als bei den eben gezeigten Gemeinden 
des Unterlandes der prozentuale Anteil der 
Italiener höher liegt als zu Beginn der faschistischen 
Zeit. Wir verstehen das, wenn wir die Ausgangs- 
stellung von 1880 betrachten, wo nur ein sehr ge- 
ringer Anteil italienischer Bevölkerung vorhanden 
war. Es fehlten hier die alteingesessenen Italiener 
— ursprünglich aus Welschtirol stammend —, die 
immer wieder zum Übergehen ‚zum Deutschtum 
bereit waren und somit dort den Bevölkerungs- 
verlust der Vertriebenen ausgleichen konnten. 
Die linksseitigen Gemeinden im Etschtal zwi- 
schen Meran und Bozen zeigen wieder eine andere 
Entwicklung. Auch hier haben wir in den Ge- 
meinden, deren Gemarkung zu einem großen Teil 
in der Etschaue liegt, eine Rückwärtsentwicklung 
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Diagr. 3: Italienische Bevölkerungsbewegung 1880 bis 
1952 im Land zwischen Meran und Bozen links der 
Etsch 
(Anteil der Italiener in Prozenten der Gesamt- 
bevölkerung) 


des Italienertums, die aber nur bis 1900 anhält. 
In diesem Abschnitt des Etschtales war die Regu- 
lierung weniger gelungen. Der große Schuttfächer 
des Eisack bei Bozen stellte die Regulierung vor 
letztlich unlösbare Aufgaben. Aus der sinngemäßen 
Anwendung der im Unterland gewonnenen Er- 
kenntnisse verstehen wir, wie schon im ersten Jahr- 
zehnt dieses Jahrhunderts bei zwei der Gemeinden 
ein Rückschlag eintritt und seitdem die ständige 
Zunahme des italienischen Bevölkerungsteiles zu 
verzeichnen ist. Gerade aber auch der Vergleich 
dieses Etschabschnittes mit dem Unterland zeigt 
_ die bedeutende nationale Stellung der Etschregu- 
lierung und wieso sie von der faschistischen Re- 
gierung so bewußt vernachlässigt wurde. 


Ganz besonders interessant erscheinen die Ver- 
hältnisse, wenn wir einzelne Gemeinden gesondert 
betrachten und zwar dann nicht die Prozent- 
zahlen, sondern die absoluten. 

So in Leifers! 
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Diagr. 4: Leifers 1880—1952 
Bevölkerungsbewegung getrennt nach Deutschen (ausgezo- 
gene Linie) und Italienern (gestrichelte Linie) in absoluten 

Zahlen. 


Wir sehen wie vorhin den Verlauf der Kurven, 
Abfall der deutschen im letzten Jahrzehnt der 
unregulierten Etsch, Ansteigen der deutschen Be- 
völkerung nach der Regulierung bis 1910 und ent- 
sprechendes Abfallen der italienischen. Weiter: 
steiler Abfall der deutschen Bevölkerungszahl bis 
1921, der ersten italienischen Volkszählung, aber 
auch weiterhin, wenn auch weniger stark, bis 1939. 
Und nun ein Wunder: Es wandern nach amtlichem 
Ausweis 130°/o der 1939 in Leifers wohnhaften 
Deutschen aus, also mehr als dort gemäß italieni- 
scher Volkszählung überhaupt an Deutschen wohn- 
ten. Es erweist sich so, daß die italienischen 
Volkszählungen hier kein zutreffendes Bild der 
tatsächlichen Lage gegeben haben und die Um- 
siedlungskommission viel mehr Personen die ob- 
jektiven Merkmale des deutschen Volkstums zuer- 
kennen mußte, als die Volkszählung von 1939 
wahr haben wollte. Und nun kommt das zweite 
Wunder: Die Wahlen von 1952 ergeben trotz des 
Abwanderungsverlustes, der sicher sehr groß war, 
ein steiles Ansteigen der zum Deutschtum sich Be- 
kennenden, und zwar so stark, daß die Zahl grö- 
ßer ist als die Zahl der Deutschen jemals vorher, 
bei gleichzeitig starker Zunahme der Gesamtbevöl- 
kerung. Dieses sehr erstaunliche Ergebnis erklärt 
sich durch die starke kulturelle und soziale Anzie- 
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hungskraft, die das Deutschtum, besonders das 
deutsche Bauerntum, auf den italienischen Land- 
mann besitzt, so daß hier aus dem Zuzug vom 
italienischen Landvolk her, das vor längerer Zeit 
hier ansässig war, der deutsche Bevölkerungsanteil 
seinen ungeheuren Verlust an Heimatvertriebenen 
ersetzen konnte. Ein ähnliches Bild würde das 
Diagramm der Gemeinde Branzoll zeigen. Auch 
hier wanderten mehr Deutsche aus, als nach ita- 
lienischen Zählungen überhaupt vorhanden sein 
durften, und waren im Endeffekt bei den Wahlen 
mehr deutsch Stimmende vorhanden als jemals 
vorher in der Geschichte der Gemeinde. 
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Diagr. 5: Salurn 1880—1952 


Bevölkerungsbewegung getrennt nach Deutschen (ausgezo- 
gene Linie) und Italienern (gestrichelte Linie) in absoluten 
Zahlen. 
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Als letzte dieser Gemeinden sei Salurn be- 
trachtet, die viel genannte Gemeinde der Sprach- 
grenze. Sie zeigt wieder ein vom Normalfall 
wenig abweichendes Bild. Geringe italienische 
Minderheit bis 1910, steiles Ansteigen 1921, seit- 
dem verlangsamtes Anwachsen, so daß wohl nur 
der starke Bevölkerungsverlust der Deutschen in 
den Jahren 1939/43 (die Hälfte der Deutschen!) 
es verhindert hat, daß Salurn heute wieder eine 
deutsche Mehrheit hat. 


Das Bild der Bevölkerungsentwicklung von 
Meran ist gekennzeichnet durch das starke An- 
wachsen der Bevölkerung der Stadt, das Italiener 
wie Deutsche, gleichmäßig besorgen. Eingemein- 
dungen spielten auch eine Rolle dabei. Aber erst 
die inMeran besonders starke Abwanderung bringt 
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Diagr.6: Meran 1880—1952 : 
Bevölkerungsbewegung getrennt nach Deutschen (ausgezo- — 
gene Linie) und ee (Geserichelte.Linis) in absoluten 

: ‚Zahlen... $ A 
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PI 
den Italienern die Mehrheit. Die Zahl der Heimat- 
vertriebenen war hier besonders groß, da ein inter- 
nationales Hotelgewerbe hier viel unselbstandige 
Existenzen zur Folge hatte, die bekanntlich vom 
ersten Schlag der Umsiedlungsmaßnahmen beson- 
ders hart getroffen wurden. So ist es auch anderer- 
seits verständlich, daß bei diesen an sich sehr auf 
Ortswechsel eingestellten Berufen der Verlust doch 
wieder stark ausgeglichen werden konnte, da ihnen 
einmal die Rückwanderung leichter fallen mußte 
und andererseits auch aus den Familien der Da- 
gebliebenen der Ersatz sich in diesen Berufen 
bald wieder einstellte. 


Sehr drastisch ist das Bild der Bevölkerungsent- 
wicklung Bozens. Diese noch 1910 rein deutsche 
Stadt hatte den ersten Ansturm der italienischen 
Zuwanderung aufzunehmen und besitzt heute nur 
mehr eine kleine — aber wirtschaftlich starke — 
Minderheit von noch nicht einmal 17000 Deut- 
schen unter 70000 Einwohnern. Auch hier konnte 
ein Teil der Verluste an Heimatvertriebenen wie- 
der wettgemacht werden. Aber Industriezone, 
Militär und Verwaltung, große italienische Han- 
delsunternehmungen ließen die Zahl der Italiener 
gewaltig anschwellen. Bozen ist das Hauptziel der 
Einwanderer aus dem Süden und nahm in den 
letzten vier Jahren die Hälfte der Zuwanderer *”) 
aus dem Süden auf, welche die Provinz aufzu- 
weisen hat. Die Vermehrung durch natürlichen Zu- 
wachs ist weit unter dem Durchschnitt Italiens. In 
der letzten Zeit dürfte ein Nachlassen der Zuwan- 
derung zu beobachten sein). 1951 hatte die Pro- 
vinz Bozen einen Zuwanderungsüberschuß von 
1940 Personen, davon allein die Stadt Bozen von 
1884 Personen ®). In den ersten acht Monaten des 
Jahres 1952 stieg die Bevölkerung der Stadt Bozen 
um 557 Köpfe an. 


Einen großen Teil dieser Zuwanderung nahmen 
die Nachbargemeinden Bozens auf, die in vielem 
den Charakter von Vororten der Talferstadt an- 
nehmen: Terlan, Leifers, Eppan. So gibt die nach- 
folgende Aufzeichnung der Verteilung der ver- 
schiedenen Volksgruppen, berechnet nach der Zäh- 
lung von 1939, auf die Höhenstufen des Landes 
ein gutes Bild vom Charakter der italienischen 
Volksgruppe in Südtirol. In der untersten Stufe 
von 200 bis 300 m (Seehöhe von Salurn 224 m, 
Bozen 290 m) leben neben fast 36000 Deutschen 


59) L’Adige vom 18. 7. 1952. 


60) Mitteilungen der Handelskammer Bozen, Februar- 
März 1952, November 1952. 


Diagr.7: Bozen 1880—1952 


Bevölkerungsbewegung getrennt nach Deutschen (ausgezo- 
gone Linie) oe Italienern (gestrichelte Linie) in absoluten 


Zahlen. 
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Diagr. 8: Die Verteilung der Volksgruppen nach 
Höhenstufen im Jahre 1939 
(Aus ,,Osterreichs gerechter Anspruch auf Südtirol“ heraus- 
gegeben von der Tiroler Landesregierung, Innsbruck, 
Februar 1946). 


ungefähr 47 000 Italiener, also bei weitem mehr als 
die Hälfte der damals 83 000 Italiener insgesamt. 
In der nächstfolgenden Höhenstufe, 300 bis 400 m 
(Meran 324 m), 16000 bis 17 000 weitere Italiener, 
so daß über das ganze übrige höhergelegene Süd- 
tirol damals noch rund 20000 Italiener verteilt 
waren. Wir erkennen die Bedeutung der industriel- 


die Bestätigung dafür, daß in das Bergbauerntum 
die Italiener nicht haben eingreifen können. 


Volkstum und Grundbesitz im Bozener Land 


Einen wertvollen Einblick in die Seßhaftigkeit 
der beiden Volksgruppen in Südtirol gibt die 
Statistik der Verteilung des Grundbesitzes in Süd- 
tirol *). Es wurden untersucht 27 Gemeinden des 
Bezirkes Bozen und zwar gerade die Gemeinden in 
Südtirol, die in der Nähe der Sprachgrenze liegen, 
einem Bezirk, wie er sich in beifolgender Karten- 
skizze ausweist: 


Abb.8 


61) Die Besitzverhältnisse in Südtirol, Innsbruck 1946, 
Landesstelle für Südtirol. 


Tab. I: Der Grundbesitz nach den Grundflächen berechnet (in ha): 
(ohne Stadtgemeinde Bozen) 


1. Aufteilung des gesamten Grundbesitzes 


Fläche in Hektaren Prozent 
Gesamter Grundbesitz 135461,6000 100. °% 
Staatsbesitz 4750,7580 | 
Gemeindebesitz 25538,4208 23.4°/, 
Kirchenbesitz 1459,8420 | 


Italienischer Privatbesitz 3883,0116 


99828,4208 


2.9% 


Deutsch-Siidtiroler Privatbesitz 13.7°)o 


2. Aufteilung des Privatgrundbesitzes 


Fläche in Hektaren Prozent 


* Gesamter Privatbesitz 103711,9792 100 °% 
Italienischer Privatbesitz 3883,0116 3:76 
Südtiroler Privatbesitz  99828,9676 96.3°/, 
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3, Gemkindewene Aufteilung des Grundbesitzes 
Gesamtflähe inha Öffentlicher Besitz Privatbesitz 
in ha in ha in /, in ha ep 
Deutsch-Siidtiroler Italienischer 
Aldein 6319 2011.7 4296.8 99.58°/, 10.5 0.42%, 
Auer 1182 297.7 586.6 66.3 %lo 297.7 33.70°/, 
Branzoll 745 168.0 446.1 TI 130.9 22.90°/, 
Kurtatsch 3056 976.1 2000.1 96.4 °, 74.8 - 3.60°/, 
Margreid 1885 285.7 1266.7 79.2 lo 332.6 20.80°/, 
Montan 1895 906.2 854.4 86.76% 130.4 13.24°/, 
Neumarkt _ 2367 731.5 1258.2 76.93°/, 377.3 23.07°%, 
Salurn 3320 732.0 2110.9 81.58°/, 477.0 18.42°/, 
Tramin 1824 789.1 1012.0 97.19% 23.0 2.10°/, 
Altrei 1600 711.8 924,4 96.47% 33.9 3.53%), 
‚Truden. 2070 1259.9 784.7 96.87%, 25.4 3.13% 
Deutschnofen 11203 1616.7 9515.33 99.57°/, 40.9 0.43°/, 
Eppan 5969 2761.7 3085.0 96.18%, 122.2 3.82°/, 
Jenesien 6887 382.9 6491.7 99.8 ©, 12.4 0.20°/, 
Kaltern 4795 2820.0 1922.7 97.35% 52.2 2.65°/, 
Karneid 4037 190.7 3844.9 99.96"), 1.5 0.04% 
Kastelruth 11781 3642.2 7653.0 94.04°/, 484.8 5.96°/, 
Leifers 2425 259.2 2000.5 92.36", 165.3 7.64°/, 
Mölten 3690 1.8 3664.5 99.35%, PAB) 0.65°/, 
Pfatten 1351 399.9 421.8 44.440], 529.3 56.56°/, 
Ritten 11148 1486.6 9528.6 98.62°/, 132.7 1.38°/, 
Sarnthein 30250 2376.1 27804.22 99.74°), 69.7 0.26%), 
\ Terlan 1865 116.5 1614.7 92.34°/, 133.7 7.66°) 4 
Tiers 4209 3480.3 698.5 95.86°/, 30.1 4.14%, 
Völs 4438 1812.3 2457.2 93.58°/, 168.4 6.42%, 
Welschnofen 5084 1502.4 3579.3 99.93°/, 22 0.07%), 
135461 _31749.0 99829.0 96.33°/, 3883.0 3.220 
\ 
Tab. II: Besitzverhältnisse in der Stadtgemeinde Bozen 
(berechnet nach der Zahl der Grundbucheintragungen) 
1. Aufteilung des gesamten Besitzes 2, Aufteilung des Privatbesitzes 
Anzahl der Prozent Anzahlder Prozent 
Einlagen Einlagen 


Gesamtbesitz 3569 100 % 
Staatsbesitz 183 5.12%, 
Gemeindebesitz 1761438 4,937, 112.27, 
Kirchenbesitz 79 2.22%), } 
Italienischer Privatbesitz 566 15.86"/, 
Deutsch-Südtiroler Privatbesitz 2565 71.87°/, 


Gesamter Privatbesitz 3121270100% fg 
18.08), 


81.92", 


Italienischer Privatbesitz 566 


Deutsch-Siidtiroler Privatbesitz 2565 
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Die Tabelle 3 zeigt deutlich, wie eigentlich 
nur die Gemeinden mit alten, schon vor 1914 vor- 
handenen Minderheiten einen größeren Anteil von 
Grundbesitz in italienischer Hand aufweisen und 
selbst hier noch nicht einmal alle: Leifers nur 
7,64 °/o italienischer Besitz. Diese und die übrigen 
18 Gemeinden der 26 untersuchten haben einen 
Anteil des italienischen Besitzes am gesamten pri- 
vaten Grundbesitz, der unter 10 °/o liegt. Die Stadt 
Bozen, die Stadt der stärksten italienischen Zu- 
wanderung, hat dennoch Besitzverhältnisse, die 
denen der anderen Gemeinden entsprechen. Die 
Statistik stützt sich hier nicht auf die Grundfläche, 
sondern auf die Anzahl der Grundbucheintragun- 
gen, da der Wert städtischen Grundbesitzes nicht 
so sehr in der Größe der Fläche, sondern im Wert 
der Häuser liegt. 


Es erweist sich die starke Bodenständigkeit der 
deutschen Bevölkerung, während der italienische 
Bevölkerungsteil nur geringen, in anderen Be- 
zirken sicher noch geringeren Anteil am Grund- 
besitz hat. So können wir heute sagen, daß aufs 
ganze gesehen die Südtiroler Bevölkerung, die zwei 
Drittel der Gesamtbevölkerung ausmacht, be- 
stimmt neun Zehntel des privaten Grundbesitzes 
in Händen hat, wahrscheinlich aber auch noch 
mehr. 


Es sind in den letzten 30 Jahren in Europa 
viele gewaltsame nationale Umschichtungen und 
Umsiedlungen von Bevölkerungselementen vor- 
gekommen, wie sie in ihrer Schnelligkeit und 
Gründlichkeit seit der Völkerwanderung ihres- 
gleichen nicht hatten. Die Wissenschaft, die diese 
Vorgänge selbstverständlich mit brennendem Inter- 
esse verfolgen möchte, kann hinterher nur fest- 
stellen, daß alles vernichtet und zerstoben ist. 
Der Anschluß an vorhergehende sorgfältige, auf 
Volkszählungen und Meldewesen beruhende 
Zahlenbilder ist nicht mehr zu finden. Hier in 
Südtirol kann man jedoch sagen, daß — ab- 
gesehen von der nicht minderen Unmenschlich- 
keit, deren sich die nationalsozialistischen und 
faschistischen Machthaber schuldig gemacht haben 
— sich hier die Vorgänge in einer immerhin doch 
zivilisierteren Sphäre abspielten, so daß eigentlich 
in keinem Zeitraum der Vorgänge der Statistiker 
den Faden der Entwicklung verloren hätte. Das 
macht das Problem Südtirol für die Wissenschaft, 
die Geographie insbesondere, so interessant. Und 


darum mußte diese Frage auch einmal untersucht 
werden, genau so gut wie ja auch die Vorgänge 
zwischen der Türkei und Griechenland in den 
zwanziger Jahren Gegenstand der wissenschaft- 
lichen Untersuchungen waren. 


Daß bei einer solchen Untersuchung auch unser 
Herz ist, dafür sollten die Italiener, deren eigene 
Anhänglichkeit an jedes Glied ihres Volkskörpers, 
dem die volle Selbstbestimmung vorenthalten ist, 
unsere volle Anerkennung und Sympathie ver- 
dient, wohl Verständnis haben. Unser Herz für 
Südtirol, für das Volk an Eisack und Etsch, das 
unsere Sprache spricht, unsere Gesittung und Kul- 
tur besitzt, in 13 Jahrhunderten die deutsche Kul- 
turlandschaft in Südtirol geschaffen hat und in 
dieser Zeit selbst so viel zum gesamtdeutschen 
Kulturleben beigetragen hat, sollte uns nicht allzu 
einfach als Pangermanismus ausgelegt werden. 
Schließlich war es ja das italienische Volk, das ein- 
mal unter umgekehrten Voraussetzungen um Ver- 
ständnis für seine „Irredenta“ im Trentino warb 
und heute einen der Hauptvertreter dieses Irre- 
dentismus zum italienischen Ministerpräsidenten 
erwählte. Wenn Ministerpräsident Degasper1 am 
10. November 1952 in Bozen sagte, daß Außen- 
minister Gruber 1946 „Punkt um Punkt die Inter- 
essen der deutschen Nation verteidigte“ ®*) — er 
sagte nicht etwa des österreichischen Volkes oder 
dergleichen —, so nehmen wir dieses Anerkenntnis 
aus höchstem italienischem Munde dafür, daß es 
deutsche Interessen in Südtirol gibt, dankbar ent- 
gegen. Von diesem Interesse — zu deutsch: von 
dieser Anteilnahme — wurde selbstverständlich 
diese Untersuchung mitgetragen. 


Wenn es in Deutschland in dieser Frage poli- 
tische Wünsche gibt, so vor allem den, daß eine 
kommende engere Bindung der. europäischen 
Nationen auch diesem Problem die Schärfe nehmen 
wird. Je mehr in Europa die Grenzen unter höheren 
Gesichtspunkten gegenstandslos werden, desto 
mehr sollte auch für Italien die Notwendigkeit 
einer vermeintlich erforderlichen Sicherung solcher 
Grenzen entfallen. Sie entspricht weder den Inter- 
essen Italiens noch Südtirols. Möge Italien recht- 
zeitig erkennen, daß die Verantwortung für die 
Rettung Gesamteuropas und der Humanität auch 
die Anerkennung der Existenz des Südtiroler 


Volkstums in sich schließt! 


#2) Dolomiten vom 12. November 1952. 


U 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


GLETSCHERMESSUNGEN 
IN DER CASCADE RANGE DES STAATES 
WASHINGTON, USA, 1952 


Walther Hofmann 
Mit 2 Abbildungen 


Measurement of glaciers in the Cascade Range, 
Washington, U.S.A. 


Summary: During the autumn of 1952 the author was 
able to carry out glaciological investigations of the Cole- 
man glacier, Mt. Baker, and the Nisqually glacier, Mt. 
Rainier, making use of terrestrial photogrammetry. The gla- 
ciers of these volcanic mountains are of quite a different 
type compared with the glaciers of the chain mountains: 
they lack a proper firn-field and are very steep and rugged 
throughout. In their behaviour they exhibit anomalies 
when compared with glaciers in other continents: to quote 
one example, the 1920 advance did not occur in their case. 
In 1944 observations were made on the Nisqually glacier 
of bulges occurring at 2100 m. altitude which by 1949 had 
moved- down to 1800 m. In the case of the Coleman gla- 
cier, whose surface showed similar bulges, there has also 
been an advance of the glacier tongue during the past three 
years by approximately 300 m. Both glaciers are under 
regular observation by American ‘scientists by whom a 
number of profiles are being surveyed’ using planetable 
methods. The author was able to make a photogrammetric 
survey of a great part of the Coleman glacier and of the 
entire Nisqually glacier. After a repetition of this survey 
in two or three years’ time it will be possible through an 
analysis of the results to establish the regime of both gla- 
ciers throughout their entire surface. It is anticipated that 
a comparison of these results with those of surveys on 
other glaciers, mainly in the Alps, as these are being under- 
taken regularly by the Photogrammetrisches Institut of 
the Technische Hochschule Miinchen, will allow conclusions 
having a bearing on climatology to be drawn. 


Unter seinem Leiter, Prof. Dr. R. Finsterwalder, hat das 
Institut fiir Photogrammetrie, Topographie und Allgemeine 
Kartographie der Technischen Hochschule München seit 
1948 laufend photogrammetrische Gletschermessungen und 
-aufnahmen in den bayerischen und österreichischen Alpen 
durchgeführt. Diese Arbeiten hatten vor allem die genaue 
zahlenmäßige Bestimmung des Gletscherrückganges zum 
Ziel; sie konnten an frühere Aufnahmen aus der Zeit seit 
1885 anschließen und führten zu sehr aufschlußreichen Er- 
gebnissen !). } ; 

Die Anregung, diese photogrammetrischen Arbeiten auf 
nordamerikanische Gletscher im Staatsgebiet der USA 
auszudehnen, ging von Prof. Dr. P. Misch, dem Ordina- 
rius fiir Geologie an der Universitat des Staates Washing- 
ton in Seattle, aus. Sie wurde von Prof. Finsterwalder un- 
verzüglich aufgenommen, eröffnete sie doch die Möglich- 

- keit, zusammen mit dem glaziologischen Material früherer 
Expeditionen aus dem Pamir, dem Himalaya und den 
Anden, über welches das Institut verfügt, einen weltweiten 
Überblick über das derzeitige Verhalten der Gletscher zu 
gewinnen. An eine Verwirklichung der von Prof. Misch 
vorgeschlagenen Aufnahmen konnte im Anschluß an den 


1) Siehe hierzu: R. Finsterwalder: Die zahlenmäßige Er- 

. fassung der Gletscherrückgänge in den Ostalpen. Zeitschrift 
für Gletscherkunde, Band II/2, 1953, und vom selben 
Verfasser: Das Ergebnis der photogrammetrischen Glet- 
schermessung seit 1885 in den Ostalpen, Allg. Vermes- 
sungsnachrichten, Heft 3, 1952. | 


VII. Internationalen Kongreß für Photogrammetrie ge- 
dacht werden, der im September 1952 in Washington D.C. 
stattfand. Prof. Finsterwalder nahm als Leiter der deut- 
schen Delegation an diesem Kongreß teil, ich selbst zählte 
zu den Delegierten. Durch eine Reihe anderer Verpflich- 
tungen im Anschluß an den Kongreß wurde Prof. Finster- 
walder leider abgehalten, selbst die nordamerikanischen 
Gletscher zu besuchen. Hingegen ermöglichte mir eine 
Reisebeihilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft die 
Fahrt von Washington quer durch den Kontinent bis nach 
Seattle und einen zweiwöchigen Aufenthalt zu photo- 
grammetrischen Gletschermessungen im Staate Washington. 


Die Vulkangletscher der Cascade Range 


Die Ketten des westamerikanischen Felsengebirges, 
der Rocky Mountains, erreichen im Mittel eine Höhe 
von 2000—3000 m. Die wenigen höheren Gebirgs- 
stöcke, die westlich von Denver und in der Sierra 
Nevada bis 4500 m ansteigen, liegen zu weit am oder 
im subtropischen Klimabereich, als daß sich an ihnen 
eine ausgedehntere Vergletscherung hätte erhalten 
können. Es sind dort nur ein paar kleinere Lokalglet- 
scher, vergleichbar mit dem Hölltalferner oder dem 
Blaueis in den bayerischen Alpen, vorhanden. Im 
eigentlichen Staatsgebiet der USA wären also keine 
größeren Gletscher anzutreffen, wenn nicht der junge 
Vulkanismus entlang der pazifischen Küste den Ketten 
der Kordilleren einige Erhebungen aufgesetzt hätte, 
hoch genug, daß sich an ihnen. nach dem Erlöschen der 
Vulkanschlote eine dauernde Vergletscherung ausbil- 
den konnte. Die markantesten dieser Vulkane liegen 
über der Cascade Range des Staates Washington in 
einer geographischen Breite, die der unserer Alpen 
entspricht. 


Die geologische Struktur der Cascaden-Ketten ist 
noch weitgehend unerforscht. In ihrem Nordteil, dessen 
Ausdehnung etwa der Tauern-, Zillertaler, Stubaier 
und Ötztaler Gruppe in den Alpen zusammengenom- 
men entspricht, betreibt Prof. Misch seit einigen Jahren 
intensive geologische Studien. Eine erste, allgemeine 
Übersicht dieser Arbeiten erschien im Dezember 
1952?). Als eines der wesentlichen Ergebnisse mag er- 
wahnt werden, daß die Achsenrichtung der jüngsten, 
tertiären Hebung des Gebirges nicht mit dem Strei- 
chen der geologischen Schichten zusammenfällt. Wäh- 
rend die Granite und Gneise, die durch Metamor- 
phose aus Sedimenten des Geosynklinalmeeres ent- 


“standen sind, eine NW-SO-streichende Struktur zei- 


gen, verlaufen die Ketten des heutigen Cascaden- 
Gebirges im wesentlichen von N nach S, 

Die Vulkane wurden in mehreren Ausbrüchen erst 
am Ende des Tertiärs, nachdem die Hebungsphase der 
Cascaden schon weitgehend abgeschlossen und ihr 


_heutiges Talsystem angelegt war, aufgebaut. Die wich- 


tigsten unter ihnen sind: Mt. Baker, Glacier Peak, Mt. 
Rainier, Mt. Adams, Mt, St. Helens und Mt. Hood, — 


2) Geology of the Northern Cascades of Washington, 
The Mountaineer Nummer 13, 1952, Seite 5—23. Die 
Zeitschrift ist das Organ der Bergsteigervereinigung „The 
Mountaineers“ im Staate Washington mit dem Sitz in 
Seattle. 
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Abb. 1: Lageskizze der Vulkane der Cascade Range 
im Staate Washington 


der letzte schon südlich des Columbia River in den 
Cascaden des Staates Oregon (siehe hierzu Abb. 1). 
Unter ihnen ragt wiederum Mt. Rainier durch seine 
Höhe von 4400 m und das Ausmaß seiner Verglet- 
scherung hervor. Die 26 Gletscher, die nach allen 
Seiten von der Firnkappe dieses mächtigen Vulkan- 
kegels abfließen, haben ihm den Namen,, The Nation’s 
largest Single Peak Glacier System“ ®) und die Ein- 
richtung eines Nationalparkes rund um seine Flanken 
eingebracht. 

Die Gletscher der nordamerikanischen Vulkane 
weichen in ihrem Typ beträchtlich von denen der 
Alpen oder anderer Kettengebirge ab. Sie verlassen 
die Firnkappen durchwegs in steilen Brüchen und sind 
mit ihrem Nährgebiet stellenweise nur durch Eisfälle 
verbunden, aus denen stündlich mächtige Lawinen 
niedergehen. Die Flanken der jungen Vulkane sind 
meist steil und wenig zerschnitten. Sie zwingen den 
Gletschern bis ins derzeitige Zungengebiet ein starkes 
Gefälle auf, das eine wilde Zerrissenheit fast der gan- 
zen Gletscheroberfläche zur Folge hat. Firnmulden 
und -becken fehlen fast durchwegs und das Eis dürfte 
nirgends beträchtlichere Dicken erreichen. 


Bisherige Beobachtungen und Messungen 


Die amerikanischen Vulkangletscher zeigen im 
wesentlichen dasselbe Rückzugsbild seit 1850 wie 
unsere Alpengletscher. Der Stand von 1850 ist über- 
all sehr deutlich markiert, er zeigt sich unterhalb der 
Baum- bzw. Vegetationsgrenze als klare Trennungs- 
Unie zwischen den bewachsenen Talhängen und den 
nackten, sehr steilen Schuttflanken des Gletschertroges. 


3) Die, größten, zusammenhängenden Gletschersysteme 
Nordamerikas liegen selbstverständlich in Canada und im 
Territorium Alaska. In beiden Ländern erwartet die Glet- 
scherforschung noch ein reiches Feld. Viele der dortigen 
Eisströme sind unerschlossen und namenlos. 


Im vegetationslosen Gebiet ist die Moräne von 1850 
als scharfer Schuttrücken ausgebildet. Die Moränen- 
flanken sind meist so steil und brüchig, daß sie einen 


direkten An- oder Abstieg verbieten. 


Der Gletschervorstoß um 1900 scheint sich in Nord- 
amerika gegenüber dem alpinen Vorstoß etwas ver- 
spätet zu haben. Er wurde z. B. für den Nisqually- 
Gletscher am Mt. Rainier durch A. E. Harrison ziem- 
lich sicher auf 1904—1909 datiert). Derselbe Autor 
glaubt — nach einer persönlichen Mitteilung — einen 
Vorstoß um 1875 am Nisqually-Gletscher nachweisen 
zu können, hat jedoch hierüber noch keine endgültigen 
Angaben veröffentlicht. 

Sehr bemerkenswert ist das Fehlen irgendwelcher 
Anzeichen für einen Vorstoß um 1920 an allen nord- 
amerikanischen Vulkangletschern, — ist doch diese 
Vorstoßphase an allen Alpengletschern sehr deutlich 
ausgebildet. Die Möglichkeit von Differenzierungen 
im Klimaablauf Nordamerikas und Europas scheint 
also durchaus zu bestehen. 

Eine solche Möglichkeit wird in der Diskussion der 
neuesten Gletscherbeobachtungen in den USA eine 
große Rolle spielen: Seit 1944 zeigen sich nämlich an 
einer Reihe von Vulkangletschern ausgeprägte V or - 
stoßerscheinungen. Sie wurden zuerst durch 
A. Johnson, District Engineer im Geological Survey, 
Tacoma (Staat Washington), am Nisqually-Gletscher 
durch exakte Messungen nachgewiesen. Die amerika- 
nische Gletschermessung hat noch keine lange Ge- 


schichte. Von der Mehrzahl der nordamerikanischen _ 


Vulkangletscher liegen aus früheren Jahrzehnten nur 
einzelne Angaben über die Lage ihres Zungenendes 
und ihren allgemeinen Charakter vor. Lediglich am 
Nisqually-Gletscher, der vom Mt. Rainier-Gipfel 
direkt nach Süden in Richtung auf Longmire, den 
Verwaltungssitz des Mt. Rainier-Parkes, abfließt, 
wurden seit 1918 vom National Park Service exakte 
Eismessungen des Gletscherendes ‘vorgenommen. Das 
Verdienst, erstmalig Messungen auf der Oberfläche 
und in höheren Lagen des Gletschers eingeführt zu 
haben, gebührt A. Johnson, der seit 1942 am Nis- 
qually 3 charakteristische Querprofile mit Hilfe von 
Meßtischaufnahmen unter Kontrolle halt’), 1944 
stellte Johnson am obersten Profil in etwa 2100 m 
Höhe eine Aufhöhung der Gletscheroberfläche fest, die 
in den folgenden Jahren zunahm und sich auf die tiefe- 
ren Gletscherpartien ausdehnte. 1949 lag ihre „Front“ 
auf etwa 1800 m. Diese Zunahme des “Gletschers 
konnte sich jedoch noch nicht in einem Vorstoß der 
Zunge auswirken: wie an allen Mt. Rainier-Gletschern 
ist die Zunge des Nisqually von einem 1—2 m dicken 
Mantel von Schutt und Geröll bedeckt, der die Zunge 
vor der Strahlung und dem Abschmelzen geschützt hat 
(siehe Abb. 2). Die unter dem Schutt liegenden Eis- 
massen der Zunge sind aber praktisch als Toteis zu 


betrachten, und die Länge des Gletschers entspricht _ 


keineswegs den heutigen klimatischen Verhältnissen. 
Trotz der Aufhöhungen in den oberen Partien des 
ene Sa eg 
4) A.E. Harrison (University of Washington, Seattle), 
Ice Advance During 
cier, The Mountaineer. Nr. 13, 1951. . 


. 


5) A. Johnson, 1950 Progress Report on Nisqually Glacier, 
Washington. Noch unveröffentlicht. ; wi. 


“ 


the Recession of the Nisqually Gla- = 


ve Sag eee 
Meee 
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Gletschers ist deshalb auch heute ein langsames Zu- 
rückgehen seiner Zunge zu beobachten. 


Noch überraschender liegen die Verhältnisse am 
Coleman-Gletscher, der von der Firnkappe 
des Mt. Baker nach NW abfließt. Dieser Gletscher 
war über einen Felswulst, der in einer Steilstufe von 
etwa 200 m Höhe den Gletschertrog quer durchzieht, 
zurückgeschmolzen, sein Zungenende lag stationär in 
einer Höhe von etwa 1500 m. Seit 3 Jahren befindet 
sich diese Zunge wieder in energischem Vorstoß; sie 
hat in dieser Zeit etwa 300 m schräger Entfernung 
über den Felswulst hinab und in ihr altes Bett zu- 
rückgelegt. Toteisreste, die am Fuße des Felswulstes 
zurückgeblieben und schon völlig mit Schutt und nied- 
riger Vegetation bedeckt waren, wurden durch die- 
sen Nachschub von oben neu belebt und haben teil- 
weise ihren Mantel von Schutt und Pflanzen abge- 
schüttelt. 


Profilaufnahmen werden am 


Coleman-Gletscher 


erst seit zwei Jahren durch K. Bengston und A. John- 
son durchgeführt. Ganz entsprechend zu den Beob- 
achtungen am Nisqually wurden auch hier in einem 
Profil in etwa 1800 m Höhe beträchtliche Aufhöhungen 
festgestellt. Der Endpunkt des Profiles liegt auf einer 


Felszunge, die in den Gletscherkörper hineinragt, Auch 
die Eismassen, die gegen diesen Felssporn von oben 
her anstehen, sind im Vorrücken; ihr Rand, der vor 
zwei Jahren noch 20 m vom Profilendpunkt entfernt 
war, liegt jetzt nur noch 5 m hinter diesem Punkt. 
Er schiebt vor sich eine kleine Stirnmoräne auf, die 
jetzt eine durchschnittliche Höhe von 80 cm erreicht 
hat (siehe Abb. 2). Dauerndes Knacken und Krachen 
in den stark zerrissenen Eismassen rings um den Pro- 
filstandort lassen auf intensive Bewegung schließen. 


Die Messungen des Herbstes 1952 


Meine Aufnahmetätigkeit des Herbstes 1952 er- 
streckte sich auf die beiden geschilderten Gletscher. 
Eine freundliche Einladung von Prof. A. E. Harrison 
ermöglichte mir die Teilnahme an einer Meßexkursion 
A. Johnsons zum Mt. Baker, den ich allein und ohne 
eigenen Kraftwagen wegen seiner Abgelegenheit nicht 
hätte erreichen können, Da das Unternehmen nur auf 
insgesamt 3 Tage geplant war, konnte ich nur etwa 
zwei Drittel des Coleman-Gletschers photogramme- 
trisch aufnehmen. Ich bediente mich dabei einer photo- 
grammetrischen Feldausrüstung TAF der Firma Zeiss 
(Plattenformat 13 X 18 cm), die allein für derartige 


Abbildung 2: 


links oben: Ausschnitt von der Zunge des Coleman-Gletschers, knapp 
oberhalb des neu überflossenen Felswulstes. 


rechts: Vorrücendes Eis am oberen Meftprofil des Coleman-Gletschers 
(1800 m).— Vor der Front des Eises die neu gebildete Stirnmoräne. — 
Im Hintergrund der Gipfel des Mt. Baker (3280 m). 


links unten: Die schuttbedeckte Zunge und die westliche Moränenflanke 
des Nisqually-Gletsdters.— Die Grenze des Eises ist durdı die schmale 
Randkluft zu erkennen, die als unterbrodtene Linie im unteren Bilddrittel 
erscheint. 
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Arbeiten geeignet ist®). Eine photogrammetrische Ge- 
schwindigkeitsmessung war in der kurzen Zeitspanne 
von nur einem Aufnahmetag nicht möglich. Doch war 
aus photographischen Bildern, die Harrison. 18 Tage 
vorher während einer Exkursion zum Coleman-Glet- 
scher mit Prof. H. Kinzl, Innsbruck, aufgenommen 
hatte, zu erkennen, daß die Zungenoberfläche sich in 
dieser Zeit um etwa 4 m vorwärts bewegt hatte, pro 
Tag also ca. 20 cm. Ein Vorrücken des Zungenendes ın 
dieser Zeitspanne konnte aus den Aufnahmen nicht 
festgestellt werden. 


Die Meßaufnahmen des Coleman-Gletschers wer- 
den genügen, um nach einer Wiederholung in 2 bis 
3 Jahren genaue zahlenmäßige Angaben über das Ver- 
halten dieses interessanten Gletschers machen zu kön- 
nen. Zu- oder Abnahme werden sich durch den Ver- 
gleich der Höhenlinienkarten, die aus den Meßauf- 
nahmen entwickelt werden sollen, über das ganze Pro- 
fil von der Zunge bis zur Firnkappe des Vulkans er- 
mitteln lassen. 


Noch ergiebiger waren meine Meßarbeiten am Nis- 
qually-Gletscher des Mt. Rainier. Sie wurden vor 
allem durch unerwartetes Wetterglück begünstigt. In 
7 Tagen konnte ich den ganzen Gletscher, sein Vor- 
feld und seine unmittelbare Umgebung mit 24 Meß- 
bildern aufnehmen und in seinem Mittelteile eine Ge- 
schwindigkeitsmessung vornehmen. Da ein National- 
Park-Beamter, der mir auf Vermittlung Prof Misch’s 
hin bei den Aufnahmen helfen wollte, am Tage meiner 
Ankunft in Longmire nach Colorado versetzt wurde, 
mußte ich die Arbeiten größtenteils allein ausführen. 
Hierbei kamen die Vorteile der leichten Zeiss’schen 
Feldausrüstung voll zur Geltung. 


An einem der Aufnahmetage begleitete mich freund- 
licherweise der District Ranger von Longmire, Mr. 
A. L. Haines. Es galt eine Standlinie auf der West- 
seite des Nisqually-Troges anzulegen, die im Gegen- 
satz zur Ostseite durch keinen Pfad erschlossen ist. 
Nach langem, mühsamem Weg durch unbegangene 
Kare und Bachschluchten gelangten wir auf die Kante 
der westlichen Moränenflanke, die etwa 200 m über 
der Gletscheroberfläche liegt. Wir fanden dort eine 
‘sehr interessante Erscheinung: Auf eine Horizontal- 
erstreckung von etwa 300 m klafft unmittelbar hinter 
der Kante der steilen Moränenflanke ein etwa 3 m 
breiter Riß wechselnder Tiefe. Die ganze Flanke 
scheint gegen den Gletschertrog hin in Bewegung ge- 
raten zu sein, wohl weil die Gegendruckkräfte des 
Eises, das früher den Hang stützte, fehlen. Es besteht 
die Gefahr, daß der ganze Moränenhang abgleitet. 
Auf ähnliche, wenn auch kleinere Abrutscherscheinun- 
gen früherer Jahre wird wohl auch die dichte Schutt- 
bedeckung der Nisqually-Zunge zurückzuführen sein. 


Aus dem Verhalten der nordamerikanischen Vul- 
kangletscher weiter reichende Schlüsse, etwa klima- 
tologischer Natur, zu ziehen, erscheint noch verfrüht. 
Die geplanten Wiederholungsaufnahmen in 2—3 Jah- 
ren werden bessere Handhaben für solche Über- 


6) Uber die vermessungstechnische Seite meiner Gletscher- 
aufnahmen erschien in der Zeitschrift für Vermessungs- 
wesen Nr. 1/1953 ein Artikel: Terrestrisch-photogramme- 
trische Gletschermessungen in den USA 1952, 


legungen bieten, Als Ursache für die Vorstoßerschei- 
nungen kommt bei der Struktur der Gletscher aller- 
dings nur eine Klimaschwankung oder ein Klimawech- 
sel in Betracht, wobei unter der Schwankung eine 
kurzfristige, unter dem Wechsel eine langperiodische 
Anderung des Klimas verstanden werden soll. Beide 
können lokaler Natur, d. h. auf den nordamerikani- 
schen Kontinent beschränkt sein — wie die früheren 
Abweichungen im Verhalten der nordamerikanischen 
Gletscher‘ zeigen. Es kann sich jedoch auch um eine 
weltweite Anderung des Klimas in einem seiner Fak- 
toren (Strahlung oder Niederschlag) handeln. In die- 
sem Fall wäre zu fragen, warum an anderen Glet- 
schern der Welt, die unter Beobachtung stehen, noch 
keine Vorstoßerscheinungen bemerkt wurden. Die Ant- 
wort darauf kann nur in der besonderen Struktur der 
Vulkangletscher gesucht werden. Es mag sein, daß 
diese Gletscher mit ihren relativ kleinen Massen und © 
ihrem steilen Gefälle viel schneller auf eine auch nur 
geringfügige Klimaänderung reagieren können als die 
großen Eisströme der Kettengebirge. 

Zur Klärung dieser Fragen werden intensive Beob- 
achtungen und Messungen an allen Gletschern, die ins 
Tätigkeitsfeld glaziologisch interessierter Forscher ein- 
bezogen werden können, nötig sein. Die Ergebnisse 
der photogrammetrischen Gletscheraufnahmen spre- 
chen eindringlich für eine ausgedehnte Anwendung 
dieser Methode; sie haben gezeigt, daß sichere Schlüsse 
über das Verhalten der Gletscher nur aus Messungen, 
die sich über deren ganze Oberfläche erstrecken, ge- 
zogen werden können. Die Frage, ob eine Gletscher- 
schwankung nur lokalen Charakter hat oder durch 
eine weltweite Klimaänderung verursacht ist, kann 
nur durch Messungen an mehreren, über die ganze 
Erde verteilten Gletschern beantwortet werden. Die 
Einbeziehung nordamerikanischer Gletscher in den 
Rahmen dieser Untersuchungen ist ein weiterer Schritt 
in dieser Richtung. Die Auswertung der Aufnahmen 
des Jahres 1952 wird in etwa 2—3 Monaten vorge- 
legt werden können. 


\ 


DIE MUTTERSPRACHENZAHLUNG VON 1940 
UND DIE ZUKUNFT DER NICHTENGLISCHEN 
SPRACHEN IN DEN USA 


Heinz Kloss 


The 1940 U.S. Census of mother-tongues, and the fu- 
ture of European languages other than English in the 
United States. 


Summary: In the U.S. Census of 1940 the mother-ton- 
gues of the entire white population, though only based 
on a 5 per cent. sample, were reported for the first and 
so far only time. Mother-tongue was defined as the prin- 
cipal language spoken in the home of a person during 
his earliest childhood. The proportion of Americans of 
American parentage (later referred to as „Altheimische“) 
with a mother tongue other than English was highest. 
among groups like the Spaniards of New Mexico and 
Colorado, the French of Louisiana and, to a lesser degree 
the Pennsylvania „Dutch“ (Germans), whose large language 
islands were created during, the colonial period. This pro- 
portion took second place among those groups originated 
by immigrants from Mexico and Quebec after 1850, and 
minor language islands such as those ‘created in the 19th 
century by the Norwegians in the Middle West, the Ger- 
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mans in the Middle West and Texas, the Czechs in Texas 
and the Dutch in Michigan. The proportion was lowest 
among the descendants of post-1880 European immigrants, 
a group which has become completely urbanised. Thus Ita- 
lian and Yiddish combined were the mother-tongues of 
26 per cent. of the entire white „non-English“ population, 
but were only 6 per cent. of the „Altheimische“; whereas 
of white persons wha reported either French or Spanish 
as their mother-tongue the corresponding figures were 
15 per cent. and 42 per cent., respectively. Thus French 
and Spanish appear to be emerging as the leading non- 
English languages in the United States. 


Vorbemerkung: Nachstehend wird vornehmlich die Mutter- 
sprache derjenigen weißen Amerikaner untersucht, die na- 
tives of native parentage sind. Um diese 
Personengruppe nicht jedesmal umständlich als „Inland- 
bürtige mit inlandbürtigen Eltern“, oder als „Angehörige 
der dritten oder einer späteren Generation“ bezeichnen zu 
müssen, wird ia der Abhandlung für sie durchgängig der 
terminicus technicus „Altheimische“ verwendet. 


Das in der Abhandlung wiederholt zitierte Buch „Volks- 
gruppenrecht“ ist mein Werk „Volksgruppenrecht in den 
Ver. Staaten“, Essen, Bd. I 1940, II 1942. 


Bei den vereinsstaatlichen Volkszählungen von 1910, 
1920 und 1930 wurde die Muttersprache der Ausland- 
bürtigen ermittelt, bei denen von 1910 und 1920 da- 
neben auch die der inlandbürtigen Kinder auslandbür- 
tiger Eltern!). Im Jahre 1940 machte die Volkszäh- 
lungsbehörde den (1950 nicht wiederholten) Versuch, 
die sprachliche Gliederung der weißen Gesamtbevölke- 
rung zu ermitteln. Allerdings befragte man nur eine 
„repräsentative“ Auswahl von 5 v. H. der Bewohner. 
Doch behaupten die Volkszählungsbehörden, die sich 
hieraus ergebende Fehlerquelle betrage bei Zahlen 


1) Für die deutsche Sprache sind diese älteren Zahlen zu- 
sammengestellt bei Kloss; Statistisches Handbuch der Volks- 
deutschen in Übersee, Stgt. 1943, 92—103, 109—114. 


Tabelle 1 
Stärke der wichtigsten Sprachgemeinschaften und Gliederung nach Aus- und Inlandbürtigkeit 


Sprache 


absolut 


2 


Deutsch 4.949.780 1.589.040 
Italienisch 3.766.820 1.561.100 
Polnisch 2.416.320 801,680 
Spanisch 1.861.400 428.360 
Jiddisch 1.751.100 924.440 
Französisch 1.412.060 359.520 
Schwedisch 830.900 423.200 
Russisch und Ukrainisch 1) 668.680 |. 372.480 
Norwegisch 658.220 232.820 
Tschechisch 520.440 159.640 
Slowakisch 484.360 171.580 
Madjarisch 453.000 241.220 
Südslawische Sprachen !) 331.720 146.160 
Niederländisch 2) 321.480 134.600 
Griechisch 273.250 165.220 
Litauisch 272.680 122.660 
Finnisch 230.420 97.080 
Dänisch "226.740 122.180 
Portugiesisch 215.860 83.780 
19 je über 200.000 i 
Köpfe starke 
Sprachgruppen zusammen 21.591.160?) 8.124.860 
| 93.039.640 ° 2.506.420 


Englisch nebst Keltisch 


1) Diese Gruppen gliedern sich wie folgt: 


Hauptgruppe Untergruppe Gesamtzahl En * er Air v. H, 
Russisch-u. \Russisch 565.080 356.940 13.980 2.4 
Ukrainisch {Ukrainisch 83.600 35.540 2.780 3.3 
Südslawische\Serbisch 37.640 18.060 1.280 3.4 
Sprachen Kroatish 115.440 52.540 3.290 3.4 
4 Slowenisch 178.640 75.560 5.780 3.2 
_Nieder- „Holländ.“ 267.140 102.700 61.200 22.9 
landischh _,Flämisch“ 54.340 31.900 4.600. 8.5 


In den amtlichen Veröffentlichungen werden die südslawi- 
‚schen Sprachen vielfach mit Slowakisch zusammengezählt, 
„Holländisch“ (Dutch) und Flämisch werden stets getrennt 


av . 7 


\ 


Auslandbürtige, 


Inlandbürtige mit Inlandbürtige mit nur 

mind. 1 auslandbürtigen inlandbürtigen Eltern 
Elternteil („Altheimische”) 

absolut v.H. absolut v.H. 

4 7 8 

32.1 2,435.700 925.040 18.7 
41.5 2.080.680 95.2 125.040 3.3 
33.2 1.428.820 59.1 185.820 RT 
23.0 714.060 38.4 718.980 38.6 
52.8 773.680 44,2 52.980 3.0 
23:9 333.760 37.8 518.780 36.7 
50.9 374.040 45.0 33.660 al 
38.7 259.440 38.8 16.760 28 
35.4 344.240 52.3 81.160 12.3 
30.7 279.040 53.6 81.760 15.7 
35.4 283.520 58.6 29.260 6.0 
53.3 198.000 43.8 13.180 2.9 
44.1 174.580 52.6 10.980 3.3 
41.9 121.080 37.7 65.800 20.4 
60.4 104,620 51.6 6.160 PAR) 
45.0 140.620 51.6 9.400 3.4 
42.1 180.460 51.4 14.880 6.5 
38.8 95.460 42.1 9.100 4.0 
38,8 120.500 55.8 11.580 5.4 
37.6 10.560.580 48.9 2.905.720 13.5 
2.7 12.181.040 13.1 78.352.180 84.2 


aufgeführt; doch haben zweifellos manche Flamen ihre 
Muttersprache korrekt als Dutch bezeichnet. Über das 
Nichtbestehen einer eigenen „flämischen“ Sprache s. Kloss: 
Die Entwicklung neuer germanischer Kultursprachen, Ver- 
lag Poll & Co., München, 1952, S. 147—149. 


2) Nicht mit aufgeführt sind in Tab. 1 folgende Gruppen: 
Ausland- Altheimische 


Gesamtzahl bürtig ve vy. H, 
Arabisch 107.420° 50.940 3.720 ani 
Armenisch 68.320 40000 1.880 2.9 
Rumänisch 65.520 43.120 2.060 3.1 
alle übr. nicht- 
englischen Sprachen 109.480 63.880 11.080 10.1 
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über 10000 weniger als 5 v.H., bei Zahlen zwischen 
5000 und 10000 weniger als 10 v.H. und bei denen 


zwischen 2000 und 5000 immer ‚noch weniger als | 


20 v. H. Aber auch bei den Zahlen unter 2000 betrage 
die Abweichung von der Wirklichkeit in der Mehr- 
zahl der Fälle weniger als 10 v. H. und nur vereinzelt 
kämen Abweichungen über-20 v. H. vor. 


Als „Muttersprache“ (mother tongue) wurde er- 
hoben „the principal language spoken in the home of 
the person in his earliest childhood“, also die Kind- 
heitssprache, nicht die gegenwärtige häusliche Um- 
gangssprache, die „Heimsprache“, die in den meisten 
anderen Ländern als Muttersprache behandelt wird. 
Gerade in den Vereinigten Staaten aber kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß viele Personen, 
in deren Elternhaus noch eine nichtenglische Sprache 
vorherrschte, sich heute als Erwachsene in ihrer eigenen 
Familie vorwiegend oder ausschließlich des Englischen 
bedienen, ja daß viele von ihnen sogar die Kindheits- 
sprache nur noch unvollkommen beherrschen. Insofern 
ergeben die nachstehend wiedergegebenen Zahlen also 
ein für die nichtenglischen Sprachen zu günstiges Bild. 
Nach dem angegebenen Verfahren wurde 1940 fol- 
gendes Zahlenverhältnis ermittelt: 


Englisch (oder eine 
keltische Sprache) für 93039 640 Weiße = 89 v. H. 
eine nichtenglische 


(und nichtkeltische) 


Sprache 169 1199 6: 2A0 er RD eld 
Weiße mit Sprach- 
angabe zus.?) 115 035 880 Weiße = 100 v.H. 


Die Angehörigen der 19 wichtigsten, je über 200 000 
Köpfe starken Sprachgruppen bildeten in Neuengland 
28,2 v.H. der Weißen, im Mittelatlantik-Gebiet 29,7 
v.H., im Ost-Nord-Zentral-Raum 20,6, im West- 
Nord-Zentral-Raum 18,7, im Felsengebirge 19,8 und 
in den pazifischen Staaten 18,0 v.H., während im 
Süden der Anteil weit tiefer liegt. Wie gliedern sich 
diese Menschen nach Sprachen und Generationen? 


Nach dem Anteil der Altheimischen (Tab. 1 Sp. 8) 
ergibt sich folgende Reihenfolge der Sprachgemein- 
schaften (* bedeutet, daß die Sprachgemeinschaft zum 
Teil in geschlossenen Sprachinseln siedelt): 1.* Spanisch, 
2, *Französisch, 3. *Deutsch, 4. * Niederländisch 
(17,4 %/0)3), 5.* Tschechisch, 6. * Norwegisch, 7. Pol- 


2) Für 3 356 160 Weiße lag keine Sprachangabe vor. Theo- 
retisch läge es nahe, sie im Verhältnis 89 : 11 aufzuteilen 
zwischen sprachenglishen Weißen und anderssprachigen 
Weißen. Daß es sich in Wirklichkeit so gut wie ausnahms- 
los um sprachenglische Weiße handelte, scheint heryorzu- 
gehen aus den nahezu identischen Anteilszahlen für die 
Altheimischen, die bei den sprachenglischen Weißen 84,2 °/o 
beträgt, bei den Personen ohne Sprachangabe 84,4 %/o, hin- 
gegen bei den anderssprachigen Weißen nur 13,5 %/o. 

3) Bei den Niederländern, die nach Tab. 1 mit 20,4 °/o am 
3, Platz, vor den Deutschen, rangieren, müssen für Penn- 
sylvanien und Ohio die unter „Dutch“ aufgeführten Alt- 
heimischen 24040 als sog. Pennsylvania Dutchmen in 
Wirklichkeit abgezogen und’ dem Deutschtum zugerechnet 
werden. Das ergibt für die Niederländer 297 440 Personen, 
darunter 51 760 oder 17,4 v.H. Altheimische, womit die 
Niederländer an den 4. (und die Deutschen an den 3.) 
Platz rücken. Übrigens wäre es genau genommen richtiger, 


nisch, 8. Finnisch, 9. Slowakisch, 10. Portugiesisch, 
11. *Schwedisch, 12.* Dänisch, 13. Arabisch, 14.—16. 
Kroatisch, Litauisch, Serbisch (je 3,4 %/o), 17.—18. 
Italienisch und Ukrainisch (je 3,3 9/0), 19. Slowenisch, 
20. Rumänisch, 21. Jiddisch, 22.—23. Armenisch und 
Madjarisch, 24. Russisch, 25. Griechisch. Es stehen die 
Sprachgemeinschaften mit starkem ländlichem Anteil 
an der Spitze, und innerhalb derselben die Land- 
bewohner, die bei den Tschechen fünfmal, bei den 
Deutschen viermal, bei den Franzosen, Norwegern und 
Polen dreimal so viel Altheimische aufweisen wie die 
Städter — natürlich nur prozentual *). 

Wir führen nunmehr Staat für Staat diejenigen 
sprachlichen Minderheitengruppen auf, die entweder 
mindestens 10000 Altheimische umfassen oder bei 
einer Gesamtstärke von über 10000 Köpfen minde- 
stens 10 v. H. Altheimische aufweisen: 


Tabelle 2 


Über 10000 Köpfe starke nichtsprachenglische Gruppen 
mit mind. 10 v. H. oder mind. 10000 Altheimischen, nach 
Großräumen und Staaten 


Sprecher 


Großraum altheimische 


Sprache 


und Staat absolut | v.H. 
1 2 3 4 


A. Neuengland 


alle 


Maine Französisch 138.260 | 50.180 | 36.3 
Neuhampshire | Französisch 100.580 | 16.560 | 16.5 
Vermont Französisch 38.580 7.600 | 19.7 
Massachusetts Französisch 281.960 | 45.180 | 16.0 
Rhode Island Französisch 85.260 | 14.600 | 17.1 
Connecticut Französisch 59.900 9.280 | 15.3 
B. Mittel-Atlantik-Staaten 
Neu-York Deutsch 652.120 | 19.120 2.8 
Französisch 92.580 | 14.700 | 15.9 
Italienisch 1.302.860 37.000 2.8 
Jiddisch 966.200 24.340 20 
Polnisch 430.020 31.420 1.3 
Spanisch 129.260 | 68.020!)| 52.6 
Neu-Jersey Italienisch 406.740 | 13.000 32 
Pennsylvanien | Deutsch 407.120 | 140.500 | 34.5 
Italienisch 500.480 20.640 HET, 
Niederländisch | 19.160 | 16.9603) 88.5 
Polnisch 366.280 26.360 ted 
Slowakisch u. 
Südslawisch3) 294.760 19.560 6.6 
1) Altheimische Spanier in Neu-York meist Puertorikaner. 
2) Altheimische Niederländer in Pennsylvanien durchweg 


„Pennsylvania Dutch“, ebenso die 5080 altheimischen „Nie- 
derländer“ in Ohio. : 

3) so in den amtl. Veröffentlichungen zusammengefügt; 
Slowaken überwiegen. 


die Pennsylvania Dutchmen als eine eigene Sprachgemein- 
schaft aufzuführen, statt sie als Bestandteil der deutschen 
Sprachgemeinschaft zu behandeln, der sie formal wie in- 
nerlich nicht mehr zugehören; vgl. das Kap. Pennsilfaanisch 
bei Kloss: Kultursprachen (s. Anm. 1), 119—125. 

4) Genaue Zahlen (S = Städter, L = landwirtschaftlich 
Tätige): Tschechen S 6,3 %/o, L 32,6 %/o; Deutsche S 8,0, 
L 31,3; Franzosen $ 22,8, L 72,1; Norweger S 6,15) 190: 


Polen S 6,5, L 19,4. Die Anteilszahlen für die nicht land- | 


wirtschaftlich tätige Landbevölkerung (rural non-farm) 
liegen durchweg zwischen denen für Städter und Landwirte. 


. 


7 


= 
‘ 
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Sprecher Hinter diesen Zahlen verbergen sich folgende wich- 
Großraum altheimische tigste Gruppen: é 
und Staat Sale IE Auf die Kolonialzeit zuriickgehende Sprachinseln 


bilden die Spanier in Neu-Mexiko und Colorado 


(1 Insel), die Franzosen in Louisiana und Texas‘) 


1 # 


E C. Mittelwesten (1 Insel), die Deutschen in Pennsylvanıen ®), Kleinere, 
Ohio Deutsch 328.820 | 73.320 | 22.3 2z,T. auf die Kolonialzeit, z. T. auf kanadische Ein- 
A Französisch 11.940 1.840 | 15.4 wanderung des vorigen Jahrhunderts zurückgehende 
Indiana Deutsch 123.600 | 48.280 | 39,1 Sprachinseln bewohnen die Franzosen des Mittel- 
Illinois Deutsch 486.600 | 63.560 | 13.1 westens?). 

ee nn yoann foe Seit 1800 über die Landgrenzen hereindrückendes 
Michigan Deutsch 230.220 | 30.080 | 13.1 Volkstum bilden die in Maine’) z. T. an der Staats- 
Französisch 57.280 | 10.900 | 19.0 und Sprachgrenze geschlossen siedelnden, im übrigen 
Niederländisch | 59.540 7.700 | 12.9 Neuengland und in Neu-York rein städtischen 
Polnisch 282.460 | 27.160 9.6 Kanadafranzosen, und die meist im Anschluß an die 
Spanisch 11.860 1.760 | 14.8  Staats- und Sprachgrenze, aber gewöhnlich in Men- 
Wisconsin Deutsch 506.000 | 128.080 | 25.3 sung mit angelsächsischen Minder- oder Mehrheiten 
ee BE en eae ae anes: von eS ee 
Norwegisch BL Gaye eto 2O GUN een ee er yee ere jede, Vorangets 

Tschechisch 34.460 6.840 | 19,8 Sachsische Zeit zurückgehende Kerne umfassen ®). 
nn eeatl Dad 293.560 | 83.080 | 28.3 Im 19. Jahrhundert entstandenes Sprachinselvolks- 
Finnisch 50.240 5.100 | 10.2 .tum neben z.T, erst nach 1900 eingewandertem 
Französisch 23.400 6.920 | 29.6 Städtertum umfassen sämtliche deutschen, niederländi- 


Niederländisch | 11.980 1.660 | 13.8 schen, norwegischen und tschechischen Gruppen im 
Norwegisch 193.340 | 33.120 | 17.1 Mittelwesten, sowie die Gruppen der Deutschen in 
Polnisch 40.880 7.280 | 17.8 Texas und Oklahoma und der Tschechen!) und Polen 
Tschechisch 28.700 8.120 | 28.3 in‘ Texas. Rein städtische Einwanderergruppen des 


Iowa Den: 200.220 | 44.360 | 22.2 9, und 20. Jahrhunderts unmittelbar europäischer 
. Niederländisch | 25.900 4.900 | 18.9 k hab : : DR Dal 
Nerven 35.100 | 6.820 | 194 Herkunft haben wir vor uns im Falle der Polen von 
een 24.640 | 6.240 | 25.3 Maryland und bei all denjenigen Gruppen, die über 
Missouri Deutsch 173.220 | 47.240 | 27.3 10000 aber unter 10 v.H. Altheimische aufweisen. _ 
Norddakota Deutsch 123.700 | 25.500 | 20.6 Am besten scheinen ihren Bestand zu behaupten die 
Norwegisch 81.300 | 10.280 | 12.6 in der Kolonialzeit entstandenen Sprachinseln 11), vor 
Süddakota Deutsch 83.160 8.316 | 24.5 allem die der Spanier in Neu-Mexiko und Colorado 
Se Be a en (265000 Altheimische), der Franzosen von Louisiana 
dene ; : ’ und Texas (313000 A.) und der Deutschen von Penn- 
Nebraska Dee 133.260 | 24.600 | 185 sylvanien (157000 A.). Die rund 735.000 Altheimi- 
Tschechisch 46.160 | 11.520 | 24,9 ‚schen dieser drei Sprachinseln bilden nur 3 v. H. aller 
areas Deu 109.920 | 31.440 | 28.6 Nichtangelsachsen, aber ein volles Viertel der Althei- 
: mischen, An zweiter Stelle stehen einerseits die seit 
D. Süden 1800 eingewanderten Frankokanadier des Nordostens 
Maryland Deutsch - 39.760 4.320 | 10.7 und Mexikaner des Südwestens, andererseits die 
Westvireinieh er Er Sn ve im 19. Jh. entstandenen Sprachinseln der Deutschen !2), 
Florida Italienisch 10.360 106 Op LO oP 2 me En; ß i 
Spanisch 25.100 4.980 | 19.8 °) Die Insel in Texas durch Ausbreitung der Sprachinsel 
Kentucky Deutsch 22.060 3.180 | 14.4 von Louisiana entstanden, vgl. Volksgruppenrecht I, ‘385. 
Louisiana Französisch 298.420 | 289.260 | 97.1 6) Die Insel ragte früher nach Maryland herein, wo sie 
: SLE Auen 31.940 4.400 u fast ganz verschwunden ist. 
2 Tssoaıı 11 neon ae) Volhserogpensehw. 11519529, 
: ; : A st 
Französisch | 18.580 | 15.160 | 81.6. ,) Enaa- 1 90732). PE 
Italienisch 14.840 3,020 13.6 ) E da. I 379—380 ( EX); 487 (Ar.), 411 ( a BS 
Polnisch 19.400 9.980 51.4 10) Ebda. 384. $ 
Spanisch 738.440 | 272.080 | 36.8 11) Vel. Volksgruppenrecht II, 1942, 878: „Sicher ist, daß 
|. Tschechisch 62.680 | 26.400 | 42.1 (in Zukunft) die Erstsiedlergruppen einen weit größeren 
E. Felsengebirge N der nichtenglischen Bevölkerung bilden 
Idaho Deutsch NITRO (88) SE Dez ven ah 
Col d re 12) Nach Abzug der Zahlen fiir die deutsche Sprache in 
olorado Spanisch 92.540 | 71.800 | 77.6 R 3 F 3 : h 
Neu-Mexiko Spanisch 221.740 | 192.820 | 87.0 Chicago, Detroit, Milwaukee, Philadelphia, Pittsburg er- 
Arizona Spanisch 101.880 | 27.600 | 27,1 halten wir für die betr. sean folgende ee 
: ‘ alle arunte 
a F. Pazifische Staaten Staat Sprachdeutschen Altheimische 
Washington | Französisch 10.060 1.140 | 11.3 Illinois 257 560 56300 = 21,9 %/o 
Deutsch 222.700 16.800 7.3 Michigan 158 920 26200 = 16,5 %/o 
Kalifornien _ Niederländisch | 15.260 2.060 | 13.5 Wiskonsin 396 420 113 080 = 28,5 %o 
15.3 Pennsylvanien 301 400 136 300 = 45,2 %/o 


Apress 3 Spanisch ‘ 416.140 | 63.700 
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Tschechen, Norweger im Mittelwesten und Texas; doch 
erreicht hier keine Sprachinsel die 100 000-Grenze; 
auch sind die der Norweger mundartlich, die der Deut- 
schen überdies: noch konfessionell zerspalten. Die 
Frankokanadier des Nordostens stehen hinsichtlich der 
Sprachzähigkeit an der Spitze der rein städtischen 
Gruppen, gefolgt von den Polen. Hingegen ist das 
Überdauern größerer italienischer oder jiddischer 
Gruppen in einigen Staaten lediglich das Ergebnis 
massenstatistischer Zwangsläufigkeiten !?). 

Spanier und Franzosen stellen insgesamt 15 %/o aller 
sprachfremden Weißen, aber 42 °/o der altheimischen. 
Umgekehrt stellen Italiener und Jidden zusammen 
26 v.H. aller Sprachfremden, aber nur 6 9/o der Alt- 
heimischen. Auffällig ist, daß die Schweden trotz 
mancher Sprachinseln in keinem Staate die 10 %/o- 
Grenze oder die 10 000-Grenze für die Altheimischen 
erreichen !*), Die Deutschen stehen der sprachlichen 
Beharrungskraft nach eher über dem Durchschnitt, sie 
umfassen ältere Gruppen mit großer und jüngere mit 
sehr geringer Widerstandskraft. An der Spitze aller 
Volksgruppen stehen die Franzosen, die selbst ihre 
winzigen kolonialzeitlichen Sprachinseln im Mittel- 
westen halten 15) und in Neuengland sogar rein städti- 
sches Volkstum durchretten. Das ist das Ergebnis 
nicht nur naturhaften Beharrungswillens, sondern in 
Neuengland auch zielbewußter, vom europäischen 
Heimatstaat geförderter sprachpolitischer Abwehr- 
arbeit 19). 

Die Aussichten zu überdauern sind weitaus am besten 
für Spanier und Franzosen; neben ihnen haben’ vor 
allem Deutsche, Norweger, Tschechen und Polen ge- 
wisse Aussichten”), kleinere Volksbestände in eine 
fernere Zukunft zu retten, — vornehmlich in kleinen 
Volksinseln 18), Aber mit der heutigen Sprachenbunt- 


13) Bei einem Mindestanteil von nur 2,5 Yo Altheimischen 


müssen bei allen Gruppen von mehr als 400 000’Köpfen je , 


über 10000 Altheimische vorhanden sein. 


14) Volksgruppenrecht II 805—811. In Minnesota wurden 
unter 164560 Schweden 9540 Altheimische ermittelt, in 
keinem anderen Staate über 4000. 

15) Vgl. Tab. 2; ferner werden für Indiana 19,8, für 
Missouri 32,7 v.H. Altheimische nachgewiesen (bei insge- 
samt 5 860 bzw. 6 300 Sprachfranzosen). 


16) Ich schrieb 1938 in Deutschtum im Ausland, 21, 491: 
In Bezug auf Nordamerika kann man den Satz auf- 
stellen, daß die Deutschen die Terminologie, die Franzo- 
sen aber die Wirklichkeit der Volkstumsarbeit geschaffen 
haben. Vgl. Volksgruppenrecht II 884—891. 


17) Vgl. dazu Volksgruppenrecht II, 1942, 891: „In gro- 
Rem Umfange wird in Zukunft neben der französischen 
wohl nur noch die spanische und in wesentlich geringerem 
Umfange vielleicht auch noch die polnische und die deut- 
sche Sprache gebraucht werden, in der einen oder anderen 
Volksinsel womöglich auch noch eine norwegische Mund- 
art“ 

18) Zur kartographischen Darstellung dieser Volksgruppen 
vergleiche: 

a) Vor 1800 eingewanderte Gruppen: Deutsche in Penn- 
sylvanien und Maryland b. E. Meynen in Dt. Arch. f. Lds.- 
u. Volksfg. 3, 1939, b. S. 268. — Spanier in Neu-Mexiko 
und Franzosen in Louisiana in Kten. III u. IV. am Schl. 
v. Volksgruppenrecht II, 1942, 

b) Seit 1800 eingewanderte Gruppen: Deutsche Sprach- 
inseln b.Kloss: Über die mittelbare kartographische Er- 
fassung der jüngeren dten. Volksinseln in den Ver. Staaten, 


heit in den Vereinigten Staaten wird es, sehen wir 
von den Folgen jüngster DP-Zuwanderung und ähn- 
licher kommender Wanderungen ab, vorbei sein. Es 
vollzieht sich ein Vereinheitlichungsvorgang, bei dem 
die lange verdeckten Altgruppen kolonialzeitlichen 
Ursprungs in den Vordergrund treten und die jüngeren 
Gruppen verschwinden. Dies Nachvornetreten der 
älteren bedeutet zugleich eines der landwirtschaftlich- 
bäuerlichen Gruppen. Diesen kommt dabei neben ihrer 
größeren sprachlichen Beharrungskraft auch ihre weit- 
aus höhere Geburtenziffer zugute. Auf einer 1940 ver- 
öffentlichten Karte der natürlichen Bevölkerungs- 
zunahme in der Union heben sich beispielsweise deut- 
lich ab die Siedlungsgebiete der Spanier in Nord- 
Neumexiko und Siid-Kolorado, der Franzosen in Süd- 
Louisiana und Nord-Maine (aber auch das der Ruß- 
landdeutschen in Nord- und Süddakota) durch ihre 
hohen Geburtenzahlen, andererseits die meisten Groß- 
stadtgebiete, wie z.B. die von New-York, Chicago, 
Milwaukee, Detroit, Cleveland, Cincinnati usf. durch 
Geburtenziffern, die so niedrig sind, daß ohne Zu- 
wanderung eine Bevölkerungsabnahme unvermeidlich 
wäre !), In diesen Abnahmegebieten aber wohnen die 
meisten Italiener, Polen usf. Innerhalb dieser Welt- 
städte bewirkt freilich die Zugehörigkeit gewisser Ein- 
wanderervolksgruppen zur katholischen Glaubens- 
gemeinschaft, daß ihre Geburtenzahlen über ‘denen 
ihrer örtlichen protestantischen Mitbürger liegen, doch 
wird das mehr als ausgeglichen durch die stärkere 
Zunahme der (abgesehen von einigen Sprachinseln ja 
fast durchweg protestantischen) Landbevölkerung. 
Innerhalb der Landbevölkerung aber stehen wieder- 
um die Sprachinseln der Franzosen und Spanier mit 
an der Spitze; wenn Neu-Mexiko die höchste Ge- 
burtenziffer unter allen 48 Staaten der Union auf- 
weist, so ist das lediglich seinen spanischen Bewoh- 
nern zuzuschreiben, die dort immerhin ?/s der Bewoh- 
ner bilden 2%). Durch diese höhere Geburtlichkeit glei- 
chen solche Sprachinseln auch stets wenigstens einen 
Teil der Verluste aus, die sie unvermeidlicherweise 
durch Verenglischung erfahren. Doch ist keine Sprach- 
insel der Union noch so wenig von der Verenglischung 
angenagt wie die des nördlichen Neu-Mexiko*"). 


in: Dt. Arch. f. Lds.- u. Volksfg. 3, 1939, 453—474 (m. 
Kt.). Für Mexikaner, Neuenglandfranzosen, Polen und 
Norweger vgl. am Schl. von Volksgruppenrecht II die 
Kten. V, VI (Wiedergaben aus amerikanischen Quellen) 
sowie IX u. X (original). Ein1940—43 von mir im Deut- 
schen Auslandsinstitut begonnenes großes Kartenwerk 
wurde abgeschlossen für die Deutschen mit rd. 100 Kten., 
u. blieb Fragment für die übrigen Nationalitäten mit rd. 
50 Karten. Die meisten Sätze 1945 verlorengegangen; je 
ein Satz im Besitz des Instituts für Auslandsbeziehungen 
in Stuttgart und der Forschungsstelle für das Übersee- 
deutschtum an der Universität Hamburg. - 

19) Zs, der Ges. f. Erdkunde, Bln., Dez. 1940, H. 9/10, 
Tafel XXVIII Fig. 47 b. S. 372. | 

2) Die Sprachfranzosen in Louisiana bilden — unter Ein- 
schluß von rd.100 000 sprachfranzösischen Negern und Mu- 
latten — nur rd. ein Fünftel der Einwohner, die noch un- 
assimilierten Pennsylvaniadeutschen gar nur noch 2 %/o der 
Bewohner ihres Heimatstaates. os" : 


21) Nimmt man die sprachliche Angleichung der Penn- 
sylvaniadeutschen als Maßstab, so verkörpern die Neu — 


mexikospanier etwa den Sprachstand der Pennsylvania- = 
deutschen von 1850, die Louisianafranzosen den von 1900. _ 
‘ : = RR Se 


e 
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Als wichtigste Hindernisse der sprachlichen Ver- 
englischung schälen sich heraus: (1) Das Vorhandensein 
von Sprachinseln; (2) das Alter der Gruppe, das 
(a) die Entstehung weitflächiger Sprachinseln ermög- 
lichte und (b) ihr ein Selbstbewußtsein verleiht, das 
sie hindert, Verenglischung und Amerikanisierung 
gleichzusetzen; (3) eine Assimilationsverluste aus- 
gleichende Geburtlichkeit, wie sie ermöglicht wird 
durch ländliche Siedelweise, begünstigt durch religiöse 
Bindungen und den aus der sprachlichen Abseitsstel- 
lung häufig resultierenden geringeren Intellektuali- 
sierungsgrad; (4) der freilich nur für städtische Grup- 
pen unentbehrliche bewußte Wille zum Überdauern, 
der sich jedoch fast nur dort auswirkt, wo die die 
Sprachgruppe umfassende Bekenntnisgemeinschaft auch 
aus religiösen Gründen Eigenschulen wünscht, Wie 
verschieden die Verhältnisse selbst innerhalb einer so- 
ziologisch ziemlich einheitlichen Gruppe gelagert sein 
können, sehen wir daraus, daß unter 85700 Polen 


» in Buffalo 17,8 °/o, unter 10000 in Boston nur 2,5 ®/o 


Altheimische nachgewiesen werden. 

Im übrigen birgt natürlich das Verfahren, die Über- 
dauernskraft der nichtenglischen Sprachgemeinschaften 
lediglich an dem Zahlenverhältnis zwischen den Alt- 
heimischen einer-, den Auslandbürtigen und deren 
Kindern andererseits abzulesen, erhebliche Ungenauig-. 
keitsquellen. Der Anteil der Altheimischen liegt bei 
den Neumexikanern nicht deshalb um 10 v. H. unter 
dem der Louisianafranzosen, weil in Neumexiko die 
Verenglischung stärker wäre, sondern weil hier die 
sprachspanische Nachwanderung aus dem Ausland 
stärker ist als in Louisiana die sprachfranzösische. Die 
Einwanderung der Italiener ist so viel jünger als die 
der kolonialzeitlichen Gruppen, daß bei ihnen der 
Anteil der Altheimischen auch dann weit unter den 
Zahlen von Neumexikospaniern und Louisiana- 
franzosen liegen mußte, wenn kein einziger Italiener- 
nachkomme verenglischt wäre. 

Wirklich exakt messen können wir die Überdauerns- 
kraft der Gruppen nur, indem wir ermitteln, welcher 
Prozentsatz von allen gleichstämmigen Angehörigen 
einer Generation noch unverenglischt ist. Solche Erhe- 
bungen haben Wissenschaftler für einzelne Städte ge- 
macht 22); ihre Wiederholung im Rahmen einer künf- 
tigen Bundesvolkszählung ist unwahrscheinlich, ja 
selbst technisch nur sehr schwer durchführbar. 


GEOGRAPHISCHE FORSCHUNG 
AN DEN BRITISCHEN HOCHSCHULEN 


Das Institute of British Geographers 
und seine Publications 


Karl A. Sinnhuber 
Wenn man bedenkt, daß die Royal Geographical, 


‚Society bereits im Jahre 1830 gegründet wurde und 


daß die Sektion E (Geographie) der British Association 
for the Advancement of Science, des Spitzenverbandes 
der naturwissenschaftlichen Fächer, im Jahre 1951 die 


22) Vgl. N. Carpenter u. D. Katz: A Study of Acculturisa- 
tion in the Polish Group of Buffalo, B. 1929; Bessie B. 
Wessel: An Ethnic Survey of Woonsocket, R. I., Chicago 
1931, und die Hauptergebnisse in Deutschtum im Ausland 


21, 1938, 487 und in Volksgruppenrecht II 804. 


¥ 
‘ 


hundertste Wiederkehr ihrer Griindung feiern konnte, 
dann ist es erstaunlich, ja unverständlich, daß die Geo- 
graphie eines der jüngsten Studienfächer an den briti- 
schen Hochschulen ist. Entsprechend spät wurde daher 
auch von den Hochschullehrkräften der Geographie 
eine eigene Organisation ins Leben gerufen, die etwa 
mit dem Deutschen Geographentag verglichen werden 
könnte. Es ist interessant zu sehen, daß die Anregung, 
Geographie als akademisches Fach einzuführen, von 
der R.G.S. ausging, die eine eigene Kommission er- 
nannte, um festzustellen, ob die geeigneten Umstände 
für die Einrichtung einer akademischen Lehrstelle ge- 
geben seien. Als Ergebnis erfolgte die Berufung von 
H.].Mackinder zum Reader der Geographie an die 
Universität Oxford im Jahre 1887. Die Errichtung 
des ersten geographischen Lehrstuhles, der von dauern- 
dem Bestand war, erfolgte jedoch nicht an einer der 
„alten“ Universitäten, sondern am University College 
London im Jahre 1903. Die Universität Oxford folgte 
erst 1932, die meisten Lehrstühle sind jedoch noch jün- 
geren Datums, der bisher jüngste ist an der Universität 
Aberdeen, der aus dem Jahre 1951 stammt. Es ist je- 
doch zu erwarten, daß die restlichen Hochschulen, die 
noch keinen Lehrstuhl der Geographie aufzuweisen 
haben, in nicht zu ferner Zukunft dies nachholen wer- 
den. Im ganzen gibt es auf den britischen Inseln über 
dreißig geographische Universitätsinstitute mit einer 
Gesamtzahl von etwa 300 Lehrkräften, Diese hohe 
Zahl ist jedoch das Ergebnis einer beschleunigten Ent- 
wicklung nach dem 2. Weltkrieg, von der die meisten 
Universitätsfächer erfaßt wurden. 

Immerhin war am Anfang der dreißiger Jahre die 
Zahl der Lehrkräfte bereits so angewachsen, daß eine 
speziell auf die Bedürfnisse der Hochschulgeographen 
zugeschnittene Vereinigung wünschenswert erschienen 
war. Diese Vereinigung ist nun, praktisch gesehen — 
obwohl es weder aus dem Namen noch aus den Satzun- 
gen hervorgeht —, das Institute of British Geographers 
(1.B.G.), das jedoch neben den Hochschullehrkräften 
auch die anderen Berufsgeographen umfaßt, abgesehen 
von den Lehrkräften an Schulen, die in der soeben 
60 Jahre alten Geographical Association (G. A.) zu- 
sammengefaßt sind, Das I.B.G. ist somit die jüngste 
und mit etwas über 300 Mitgliedern eine der kleineren 
geographischen Gesellschaften des United Kingdom, ist 
aber sicherlich an Bedeutung in keiner Weise nach- 
stehend. Den Satzungen gemäß ist das Ziel des I.B.G: 
„ Tagungen für Exkursionen, Vorträge und Diskussionen 
abzuhalten; Protokolle der Versammlungen des Insti- 
tutes und von Mitgliedern vorgelegte Forschungsergeb- 
nisse zu veröffentlichen und geographische Forschung 
mit solch anderen Mitteln zu fördern, als der Instituts- 
ausschuß von Zeit zu Zeit für notwendig halten mag.“ 
In der ersten Veröffentlichung des Institutes (1935), 
die die Reihe der „Publications“ einleitet, ist in den 


_» Transactions“ (Verhandlungen) eine kurze Zusammen- 


fassung der Vorgeschichte, die in der Gründung des 
Institutes im Januar 1933 gipfelt, und der Geschichte 
während der ersten beiden Jahre seines Bestehens ge- 
geben. Es ist von Interesse zu bemerken, daß das Grün- 
dungskomitee aus Personen bestand, die einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Entwicklung der Hochschul- 


_geographie in Großbritannien ausübten oder noch aus- 


üben, Der Gründungspräsident C. B. Fawcett starb 
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kürzlich (1952), P.M. Roxby starb im Jahre 1947. Der 
letzte der Pioniere der britischen Hochschulgeographie, 
H. J. Fleure, ist seit 1944 emeritiert. Folgende der 
Gründungsmitglieder sind nun Ordinarien an britischen 
Universitäten: R. O. Buchanan (London School of Eco- 
nomics and Political Science) (langjähriger Sekretär 
und für das Jahre 1953 Präsident des 1.B.G.), 
A. G. Ogilvie (Edinburgh), J. A. Steers (Cambridge), 
S.W. Wooldridge (London, King’s College), Die erste 
Jahrestagung des Institutes fand Anfang Januar 1933 
statt, und diesem Prinzip, die Jahrestagung zu diesem 
Zeitpunkt abzuhalten, ist das I. B.G. seither treu ge- 
blieben. Lediglich drei Vorträge wurden auf dieser 
ersten Konferenz gehalten, ein Jahr später waren es 
fünf. Diese Zahl wurde auf den Tagungen der Jahre 
1935 und 1936 nur mehr wenig überschritten. Die 
Namen der Vortragenden und die Themen der Vor- 
träge können jeweils aus den „Transactions“ (Publi- 
cations 1, 4, 7, 9) ersehen werden, ebenso ist an dieser 
Stelle darauf hingewiesen, ob und an welcher Stelle 
eine Veröffentlichung des Vortrages erfolgte. In der 
Zeit vor dem zweiten Weltkrieg wurden nämlich die 
Vorträge nicht in den Publications abgedruckt. Die 
ersten sechs Bände (Publications 1—10) enthalten neben 
den Verhandlungen sechs Monographien. Erst als das 
Institute nach seiner durch die Umstände erzwungenen 
Stillegung während des Krieges im Jahre 1946 die erste 
Nachkriegsveröffentlichung herausbrachte, wurde es auf 
Grund einer Entschließung in der Jahreshauptversamm- 
lung üblich, wenigstens einen Teil der Vorträge in den 
Publications zu veröffentlichen und andere kürzere Ab- 


handlungen aufzunehmen, so daß seit dieser Zeit — 


Publication 11 (1946) — zum größten Teil ein Nach- 
lesen der gehaltenen Vorträge möglich ist. Leider sind 
infolge verschiedener technischer Schwierigkeiten die 
letzten Bände mit Verzögerung erschienen, so daß 
Publication 16 mit den Vorträgen der Konferenz im 
Januar 1950 erst im Januar 1952 erschien 1), (Publi- 
cation 17 mit einem Teil der Vorträge der 1951er 
Tagung ist soeben, Januar 1953, erschienen. Dieser 
Band ist jedoch hier nicht berücksichtigt, um einer aus- 
führlicheren Besprechung desselben nicht vorzugreifen.) 
Es besteht jedoch begründete Aussicht, daß noch in 
diesem Jahre zwei weitere Bände nachfolgen werden, 
womit dann die Publications auf dem laufenden sein 
würden. ; 

Es wiirde zu weit fiihren, alle Themen der auf den 
Jahrestagungen vor dem Krieg gehaltenen Vortrage 
anzuführen, obwohl es im Vergleich reizvoll wäre zu 
sehen, an welchen Problemen die britischen Hochschul- 
geographen in jenen Jahren interessiert waren. Von 
den Vorträgen, die ein allgemein-methodisches Thema 
behandelten, sei ein Vortrag von 5.W. Wooldridge ge- 
nannt (1935) „Fazetten als kleinste Einheiten einer 
geographischen Analyse“. Es ist bedauerlich, daß dieser 


Vortrag nicht als ein Beitrag zur Methodik der Land-. 


schaftsgliederung im Druck vorliegt. Aus den dem Ge- 
biet der physischen Geographie gewidmeten Vortragen 


1) Infolge dieses Nachhinkens tragen von Publication 14 
(1948), London 1949, an die Bande zwei Jahreszahlen: 
das Jahr, fiir das der Band bestimmt ist, und das Jahr der 


Veröffentlichung. Im folgenden ist beim Zitieren einer Ar- , 


beit jeweils das erstere genannt. 


sei der von W.V. Lewis „Glaziale Erosion und Karbid- 
bildung“ (1937) herausgegriffen. Von länderkund- 
lichen Themen sei ein Vortrag von R.E.Dickinson er- 
wähnt (1934) der „Stadtgrundrisse in Ost-Anglien“ 
zum Gegenstand hatte. Ein weiterer Vortrag sei wegen 
seiner besonderen Bedeutung für die alpengeographi- 
sche Forschung genannt. Unter dem Titel „Ein Beitrag 
zum Studium der Insolation als ein geographischer Fak- 
tor“ (1935) untersuchte A. Garnett in methodisch vor- 
bildlicher Weise die Zusammenhänge zwischen Be- 
sonnung und Siedlung. Als eines der Beispiele ist das 
Gadertal (Südtirol, südlich Bruneck) herangezogen. 
Dieser Vortrag erschien im Geographical Review 25 
(1935) 601—617. Schließlich sei von den Vorträgen, 
die der historischen Geographie Großbritanniens ge- 
widmet waren, noch einer der beiden Vorträge von 
R. A. Pelham erwähnt, der „Die Bevölkerungsver- 
teilung in England im 14. Jahrhundert“ zum Thema 
hatte. Diese Arbeit erschien im Teil VI in der bekann- 
ten und wichtigen Veröffentlichung „A Historical 
Geography of England before A.D. 1800“, heraus- 
gegeben von H.C. Darby, 1. Aufl. Cambridge 1936, 
vor kurzem in einer Neuauflage wieder erschienen. 
Der Grund, warum das I.B.G. in seinen Publications 
die gehaltenen Vorträge nicht abdruckte, mag der ge- 
wesen sein, daß es vor dem Krieg nicht so schwierig 
war wie seit 1945, einen Aufsatz in einer der geographi- 
schen Zeitschriften Großbritanniens unterzubringen, 
jedoch praktisch unmöglich, eine Monographie er- 
scheinen zu lassen, da geographische Schriftenreihen 
hier fast völlig fehlen. 


Die erste dieser durch das I.B.G. veröffentlichten 
Monographien (Publication 2, 1935) ist eine gekürzte 
Fassung der Dissertation von R. O. Buchanan über 
„Viehwirtschaft auf Neuseeland“. Nach einer physio- 
geographischen Einleitung gibt Buchanan einen histo- 
rischen Überblick über die Entwicklung der Viehwirt- 
schaft und schließt mit einem Ausblick in die Zukunft. 
Das Hauptgewicht ist auf die wirtschaftlichen Kräfte 
gelegt, während die landschaftlichen Auswirkungen im 
Hintergrund bleiben. Die Arbeit ist mit Karten und 
Diagrammen gut illustriert. Die zweite Arbeit (Publi- 
cation 3, 1935) ist die Veröffentlichung von vier Vor- 
trägen über „Eustatische Veränderungen des Meeres- 
spiegels“, die H. Baulig im Jahre 1935 an der Univ. 
London gehalten hatte. Da Bauligs These schon mehr- 
fach in deutschen Veröffentlichungen behandelt wurde, 
erübrigt es sich, an dieser Stelle darauf einzugehen. 
Die dritte Abhandlung (Publication 5, 1937) ist eine 
Erweiterung des bereits erwähnten Vortrages von 
A, Garnett, nun unter dem Titel „Insolation und Relief 
und ihre Bedeutung für die Kulturgeographie alpiner 
Landschaften“. Noch mehr als die erste Behandlung 
des Themas ist diese Studie von Bedeutung für die, 
Länderkunde der Ostalpen, da diesmal zwei Drittel 
der Arbeit Gebieten des heutigen Österreich — der 
Gegend von Innsbruck und dem Deffereggental — ge- 
widmet sind. Darüber hinaus findet noch das Val 
d’Anniviers (Einfischtal) Behandlung. Im einleitenden 
Kapitel ist die angewandte Methode eingehend dar- 
gelegt und durch Skizzen erläutert, Im ganzen sind. 
für die verschiedenen behandelten Talabschnitte unge- 
fähr 35 „Schattenkarten“ bzw. Karten der potentiellen 
Sonnenscheindauer enthalten. Für das Stubaital wird 
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in einer größeren Karte die Beschattung für 12:00 zur 
Wintersonnenwende gezeigt und dann in kleineren 
Kartem die Veränderung der Ausdehnung der (poten- 
tiell) besonnten Fläche für jede Tagesstunde von 07 :00 
bis 17:00 vorgeführt. Die Tatsache, daß die ältesten 
Orte, Telfes, Mieders und Fulpmes, sich im Hinblick auf 
Schattenwirkung in einer wesentlich günstigeren topo- 
graphischen Lage befinden als z.B. die Ausbausiedlung 
Neustift, kommt klar zum Ausdruck. In anderen Kar- 
ten wird die potentielle Intensität der Sonnenbestrah- 
lung und die mögliche Sonnenscheindauer für 12:00 
der Aquinoktien dargestellt und dies mit Siedlung, 
Waldbedeckung und anderer Landnutzung in Be- 
ziehung gesetzt. In der vierten dieser Monographien 
(Publication 6, 1937) behandelt L. E. Tavener das Pro- 
blem der „Landklassifikation am Beispiel der Graf- 
schaft Dorset“. Taveners Arbeit geht Hand in Hand 
mit der in diesen Jahren unter der Leitung von 
D.Stamp durchgeführten Landnutzungsaufnahme von 
Großbritannien. Das Problem, das auch für das deut- 
sche Mitteleuropa von größter Bedeutung ist, besteht 
darin, auf der Grundlage der gegenwärtigen Land- 
nutzung Hinweise auf eine optimale Landnutzung zu 
geben. Auf eine allgemeine Diskussion des Themas 
folgen die drei Hauptteile der Arbeit, die sich mit den 
naturlandschaftlichen Grundlagen, dargestellt in Form 
einer naturräumlichen Gliederung (natural land types) 
(3 Karten), der Verteilung von Feldfrüchten und Vieh 
(18 Karten in relativer Darstellung) und einem Ver- 
such einer agrargeographischen Gliederung von Dorset 
auf Grund bestimmter Vergesellschaftung von Feld- 
früchten und Vieharten in Form von Landnutzungs- 
gebieten (land-use units) (1 Karte, 1 Diagramm) be- 
schäftigen. Das Ergebnis zeigt, daß eine enge Überein- 
stimmung zwischen den Naturräumen und Land- 
nutzungsgebieten besteht und daß auch hier die mo- 
derne Entwicklung, soweit sie nicht unter der direkten 
Einwirkung einer Bevölkerungsagglomeration steht, 
im Sinne einer verstärkten Anlehnung an die natur- 
geographischen Verhältnisse vonstatten ging. Publi- 
cation 8 (1937) behandelt ein kolonialgeographisches 
Thema, die „Kulturgeographie von Swaziland“ von 
D. M. Doveton. Zweck der Arbeit ist, der Beitrag zu 
sein, den der Geograph in der Entscheidung über die 
Zukunft dieses Schutzgebietes — Beibehaltung des 
status quo und allmähliche Entwicklung einer Selbst- 
verwaltung, oder Eingliederung in die Südafrikanische 
Union — leisten kann, eine Frage, die gegenwärtig 
wieder aufgerollt wurde. Die Lösung, die nicht leicht 
zu finden ist, darf jedoch, wie die Autorin in ihrem 
Schlußsatz sagt, an den geographischen Tatsachen nicht 
vorbeigehen, wenn sie von Dauer sein soll. Die Arbeit 
ist reich illustriert, die Wiedergabe der Lichtbilder ist 
jedoch nicht voll befriedigend. Die letzte der vor dem 
" Krieg erschienenen Monographien (Publication 10,1939) 
ist die unter gemeinsamer Autorschaft von S. W. Wool- 
dridge und D.L.Linton verfaßte Arbeit über „Struk- 
tur, Oberfläche und Hydrographie von Südosteng- 
land“. Dies ist wohl die wichtigste aller in dieser Reihe 
erschienenen Arbeiten, Es wäre zu wünschen, daß dieser 
Band, der seit langem vergriffen ist, neu aufgelegt 
würde. Außerhalb Großbritanniens dürfte er praktisch 
unerreichbar sein. Bis zum Erscheinen einer Neuauf- 
lage wird für die Geographen auf dem Kontinent der 


von Wooldridge am 31. März 1952 im Rahmen der 
Royal Geographical Society gehaltene Vortrag über 
„die Entwicklung der physischen Landschaft Groß- 
britanniens“, der im Geographical Journal 118 (1952) 
297—305 abgedruckt ist, ein gewisser Ersatz sein. Im 
Hinblick auf diese an leicht erreichbarer Stelle er- 
schienene Veröffentlichung soll hier davon abgesehen 
werden, eine Zusammenfassung zu versuchen, die auf 
engstem Raum notwendigerweise unzulänglich sein 
müßte. 

Der Krieg bedeutete für das I.B.G. eine Unter- 
brechung seiner Tätigkeit. Es fanden weder Veranstal- 
tungen statt, noch konnten Veröftentlichungen heraus- 
gebracht werden. Durch die Initiative verschiedener 
Hochschullehrer erfolgte jedoch nach Kriegsende sofort 
eine Wiederaufnahme der Aktivität und die Abhaltung 
der ersten Nachkriegstagung im Januar 1946. Zum 
erstenmal hatte in diesem Jahr die Zahl der Mitglieder, 
die 1939 81 betragen hatte, die Hundertzahl über- 
schritten. Seither erfolgte Hand in Hand mit dem Aus- 
bau der Universitätsinstitute eine weitere Zunahme der 
Mitgliederzahl, die im Jahre 1952 die 300-Zahl über- 
schritt. Damit sind praktisch alle Hochschullehrkräfte 
erfaßt, und eine bedeutende weitere Erhöhung der Zahl 
der Mitglieder ist nicht mehr zu erwarten. (Eine Liste 
der Mitglieder, Stand 31. 12. 1950, findet sich in 
Publication 16, 1952). Wie erwähnt, war das Institut 
mit Neubeginn seiner Tätigkeit dazu übergegangen, 
kürzere Arbeiten, vorzugsweise die auf den Jahres- 
tagungen gehaltenen Vorträge, in den Publications er- 
scheinen zu lassen. Es ist jedoch nach dem Kriege zu- 
sätzlich noch eine Monographie erschienen (Publication 
12,1947), drei Vorträge, die H. J. Fleure im Jahre 1946 
aus Anlaß seines Eintrittes als „Ehren-Dozent“ in das 
University College London an diesem College gehalten 
hatte. Sie tragen den gemeinsamen Titel „Einige Pro- 
bleme zum Verhältnis zwischen Gesellschaft und Um- 
welt“, Fleure beweist hier wiederum die Weite seiner 
Arbeitsgebiete, mit der sich wohl kein anderer der 
lebenden britischen Geographen messen kann. 

Es ist unmöglich, auf die zahlreichen zwischen 1946 
und 1952 in den Publications erschienenen Abhand- 
lungen näher einzugehen. Es sei der Versuch gewagt, 
die zahlreichen Arbeiten systematisch zu ordnen und, 
soweit es nötig erscheint, mit einigen Bemerkungen ver- 
sehen anzuführen. (Die angegebenen Titel sind, falls 
es zum besseren Verständnis als notwendig erachtet 
wurde, nicht wörtliche Übersetzungen.) Nur zwei Ar- 
beiten beschäftigen sich mit allgemein methodischen 


.Fragen. Beide sind Veröffentlihungen von „Präsi- 


denten-Vorträgen“, eine Gepflogenheit, die erstmals im 
Jahre 1948 aufgenommen wurde. Da bisher der Präsi- 
dent sein Amt für jeweils zwei Jahre innehatte, finden 
die sich nur in den Bänden 14 und 16 (für 1948 und 
1950), der nächste wird in Publication 18 (für 1952) 
erscheinen. Der erste dieser Vorträge, gehalten von 
A.A. Miller, ist eine kritische Betrachtung zum Thema 
„Die Karte als das wichtigste Werkzeug des Geo- 
graphen“ 14 (1948) 1—13. Im zweiten dieser Vorträge 
bricht S. W. Wooldridge eine Lanze für „Die Länder- 
kunde als das notwendige Ziel geographischen Unter- 
richtes und geographischer Forschung“, da sie allein 
unser Fach zusammenhält 16 (1950) 1—11. Die phy- 
sische Geographie ist mit sechs Abhandlungen vertreten. 
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D.L.Linton bringt eine „Hierarchie und Systematik 
einer geomorphologischen Landschaftsgliederung“ 14 
(1948) 86 f. Es wird a.a.O. nur eine Zusammenfassung 
geboten, der Vortrag ist in vollem Umfang in „London 
Essays in Geography“ 199—217 London 1951 ver- 
öffentlicht. Diese Arbeit ist als ein wichtiger Beitrag 
zum Problem der regionalen Gliederung zu werten. Die 
einzige Arbeit, die sich mit Glazialmorphologie be- 
schaftigt, ist von W.V.Lewis „Ein Beitrag zur Frage 
der Talstufenbildung und glazialer Talerosion“ 13 
(1947) 19—44. Die meisten der zur Erläuterung des 
Themas verwendeten Beispiele sind auf Großbritan- 
nien bezogen. Vier Beiträge sind verschiedenen Fragen 
der Klimatologie gewidmet. F. H. W. Green macht 
„Einige Bemerkungen zur Darstellung der regionalen 
Klimatologie“ 13 (1947) 47—58, ein Thema, das er 
später zusammen mit E. M. Frisby unter dem Titel 
„Weitere Bemerkungen zu einer vergleichenden regio- 
nalen Klimatologie* erweiterte 15 (1949) 143—151. 
Ein weiterer Beitrag, erschienen in zwei Teilen, stammt 
von P. R. Crowe und beschäftigt sich mit einer ge- 
naueren „Definition und Abgrenzung der Passatwinde 
und der jahreszeitlichen Änderungen ihrer Windstärke“ 
15 (1949) 39—56,16 (1950) 25—47. Nur vier Arbeiten 
behandeln allgemeine Fragen der Kulturgeographie im 
weiteren Sinne, An erster Stelle ist die Arbeit von 
K.G.T.Clark + zu nennen, der auf verschiedene 
„Schwächen in der Terminologie und Methodik der 
Anthropogeographie“ (Determinismus, Possibilismus) 
hinweist 16 (1950) 15—22. Von ähnlich kritischer 
Natur ist der Beitrag von C. A. Fisher zum Thema 
„Wirtschaftsgeographie in einer sich ändernden Welt“ 
14 (1948) 71—85. Er vertritt den Standpunkt, daß 
Wirtschaftsgeographie nun in engster Verbindung mit 
politischer Geographie, sozusagen durch stereoskopische 
Betrachtung mit dieser zu einem Raumbild vereinigt, 
gesehen werden müsse. Im Anschluß daran sei die Ab- 
handlung von J.N.L.Baker „Geographie und Politik, 
die geographische Doktrin des Gleichgewichtes“ ge- 
nannt 13 (1947) 1—15. Diese Arbeit handelt nicht, wie 
man erwarten würde, von der Lehre des machtpoli- 
tischen Gleichgewichtes in Europa oder der Welt, son- 
dern ist stark wirtschaftsgeographisch ausgerichtet und 
ist politisch nur soweit, als Innenpolitik und Wirtschaft 
zusammenhängen. Im letzten der Aufsätze aus dem 
Gebiet der allgemeinen Geographie tritt R. J. Harrison 
Church für „Die Notwendigkeit der Kolonialgeo- 
graphie“ ein 14 (1948) 17—25. Es scheint unverständ- 
lich, daß dies in Großbritannien mit seinem immer noch 
umfangreichen Kolonialreich überhaupt nötig sein 
sollte. Als Kolonialgeographie ist, im Anschluß an 


Demangeon, verstanden: das Studium des geographi- . 


schen Effekts aus dem Kontakt zweier Völker, die 
unter dem Prozeß der Kolonisation zusammentreffen. 
Damit wäre nach einem Beispiel des Autors auch die 
angelsächsische Kolonisation Englands ein Teilgebiet 
der Kolonialgeographie. Dies scheint doch eine zu weite 
Fassung des Begriffes zu sein. 


Unter den speziellen Fragen der der Länderkund 
gewidmeten Themen nehmen Studien zur Landeskunde 
Großbritanniens die erste Stelle ein. Vier Arbeiten 
beschäftigen sich mit geomorphologischen Fragen. 
D.L.Linton „Wasserscheidenveränderungen durch Eis 
in Schottland“ 15 (1949) 1—16; R.F.Peel: „Zwei Über- 


laufrinnen glazialer Seen in Nordhumbrien“ 15 (1949) 
75=89, 2 Ktn.; E.H.Brown: „Abrasions-Landober- 
flächen in Nord-Cardiganshire (Wales)“ 16 (1950) 
51—66: C.Kidson: „Die Entwicklung der Sandbank 
vor der Mündung der Exe in Devon“ 16 (1950) 69 —80 
1 Kt. Wesentlich mehr (elf) Arbeiten behandeln kultur- 
geographische Themen. An erster Stelle sei die Zusam- 
menfassung eines Vortrages von H.C.Darby genannt, 
der „Domesday-Geographie“ zum Thema hatte 14 
(1948) 85f. Darby, der führende Forscher der histo- 
rischen Geographie von England, bespricht hier die 
Möglichkeiten und Grenzen, die Landschaft Englands 
um die Mitte des 11. Jahrhunderts auf Grund der Auf- 
zeichnungen des Domesday-Buches zu rekonstruieren. 
Von dem großen Werk, der vollständigen geographi- 
schen Auswertung des Domesday-Buches, mit Beiträgen 
und herausgegeben von H.C. Darby, das sechs Bände 
umfassen wird, ist der erste Band soeben erschienen. 
Mit einem besonderen Problem der Auswertung des 
Domesday-Buches, der Lokalisierung der in diesem 
Verzeichnis genannten Orte, oder in anderen Worten 
„der geographischen Identifizierung der Domesday- 


Orte“ beschäftigt sich die Arbeit von /.S. Maxwell 16 - 


(1950) 97—121. Ohne eindeutige Lokalisierung eines 
Ortes sind natürlich alle sich auf diesen Ort beziehen- 
den Angaben — Größe von Wäldern und Wiesen, Zahl 
der Pfluggespanne usw. — praktisch wertlos. Die Identi- 
fizierung ist in den Fällen, wo es sich um verhältnis- 
mäßig seltene Ortsnamen handelt, trotz der seither er- 
folgten Ortsnamenentwicklung, nicht schwierig. In den 
Fällen, wo derselbe Ortsname häufig vorkommt, wie 
z.B. Thorpe, das in Yorkshire allein 38 mal auftritt, 
ist dies anders. Ein Weg, wie die Identifizierung unter 
Berücksichtigung geographischer Gesichtspunkte dennoch 
durchgeführt werden kann, wird hier gewiesen. Eben- 
falls mit einem historisch-geographischen Thema befaßt 
sich die Arbeit von H.Thorpe „Dörfer mit Dorfanger 
in der Grafschat Durham“ 15 (1949) 155—180. 
Thorpe versteht darunter nicht nur Angerdörfer, son- 
dern schließt alle Dorfformen, soweit sie eine zentrale 
Grünfläche aufweisen, mit ein. Da nach Ausweis der 
historischen Quellen und der Ortsnamen diese Sied- 
lungen in Durham älter sind als die entsprechenden 
Dorfformen der deutschen Ostkolonisation, glaubt der 
Autor, obwohl kein Beweismittel für die Ursprünglich- 
keit des Dorfangers zur Verfügung steht, wahrschein- 
lich machen zu dürfen, daß diese Dorfformen auf die 
angelsächsische Landnahme zurückgehen, wofür auch 
gewisse Parallelen in Dänemark sprechen würden. Er 
glaubt, die Form aus Schutzbedürfnis erklären zu 
können, das auch einen innerhalb des Dorfes gelegenen 
Weidegrund nötig machte. Heute offene Formen, bei 
denen der Anger nicht mehr zur Gänze von Häusern 
umschlossen ist, mögen durch späteren Ausbau einzelner 
Gehöfte erklärbar sein. Ein Beitrag über „Die Ver- 
teilung der ländlichen Bevölkerung in Großbritannien“ 
stammt aus der Feder von A. Stevens 11 (1946) 23—53. 
Stevens bemüht sich hier, auf neuen Wegen unter An- 
wendung mathematisch-statistischer Methoden über die 
übliche Feststellung ‚dicht bzw. dünn bevölkert‘ hin- 
aus, zu absoluten Urteilen ‚normale, übernormale, sub- 
normale Bevölkerungsdichte‘ zu gelangen. Diese Ar- 


beit ist vor allem wegen der hier dargelegten Methode - 


von Bedeutung. Der Rest der Arbeiten dieser Gruppe 
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beschäftigt sich mit stadtgeographischen Fragen. Zwei 
Arbeiten davon sind richtunggebend und aufschluß- 
reich für die in Großbritannien angewandten Metho- 
den. Es sind die Arbeit von A.E.Smailes „Das städtische 
Maschennetz von England und Wales“ 11 (1946) 87 
bis 101, 2 Ktn., und die Arbeit von F. H. W. Green 
„Autobuszentralpunkte von Südwestengland, betrach- 
tet im Hinblick auf Bevölkerung und Einkaufsmöglich- 
keiten“ 14 (1948) 59—68. Beide Verfasser haben auch 
an anderen Stellen weitere Arbeiten zu diesen Themen 
veröffentlicht. Da jedoch von anderer Seite (R. Klöpper, 
Erdkunde IV, 1950, 232—235, W. Manshard, Erd- 
kunde VI, 1952, 27 f.) zu diesen Arbeiten Stellung ge- 
nommen wurde, erübrigt es sich, hier darauf einzu- 
gehen. Die weiteren Aufsätze sind einzelnen Städten 
oder bestimmten Fragen in Verbindung mit bestimmten 
Städten gewidmet. S. W. Wooldridge bespricht im Hin- 
blick auf den Generalregulierungsplan von Groß- 
London den physisch-geographischen Teil der ‚Land- 
schaft‘ London 11 (1946) 1—20. S. J. Jones behandelt 
„Das Wachstum von Bristol“ 11 (1946) 51—83 und er- 
gänzt dieses Thema durch eine Arbeit über „Die Baum- 
wollindustrie von Bristol“ 13 (1947) 61—79. „Derby 
als Eisenbahnstadt und regionales Zentrum“ wird durch 
E.C. Vollans vorgeführt 15 (1949) 93—112. Schließlich 
sei noch die interessante Arbeit von M.]J.Wise über 
„Die Entwicklung des Juwelier- und Büchsenmacher- 
viertels in Birmingham“ genannt, von denen das erstere 
immer noch sehr auffällig ausgeprägt ist 15 (1949) 
59—72. 


Nur vier Abhandlungen befassen sich mit ausgewähl- 
ten Fragen der Geographie europäischer Länder außer- 
halb der britischen Inseln und nur zwei mit außer- 
europäischen Gebieten. F.W. Morgan + behandelt „Das 
Hinterland der deutschen Nordseehäfen vor dem Krieg 
14 (1948) 45—55. Vor allem die Lösung des Problems 
der kartographischen Darstellung ist bemerkenswert. 
A.E. Moodie bespricht „Die Grenzziehungsprobleme 
in der Julischen Mark“ (Venetia Giulia) und weist 
auf die Schwierigkeiten hin, eine beide Teile befriedi- 
gendeLösungzulfinden 16 (1950), 83— 93. R.T .Cornishf 
untersucht den „Einfluß der physisch-geographischen 
Faktoren auf die ländliche Siedlung. in Ost-Mittel- 
schweden“ 16 (1950) 125—135. J. M. Houston schließ- 
lich gibt eine gut illustrierte Darstellung der „regio- 
nalen Entwicklung von Valencia“ 15 (1949) 19—35 
R.W.Steel behandelt „Geographische Probleme der 
Landnutzung in Britisch Westafrika“ 14 (1948) 29 
bis 42. Steel weist darauf hin, daß im Hinblick auf 
die stets wachsende Bevölkerung Westafrika nicht 
mehr als der große freie Raum mit unbegrenzten Mög- 
lichkeiten betrachtet werden dürfe, Die letzte Arbeit, 
S.J. Jones „Das Goldland der Sierra Nevada in Ka- 
lifornien“, vermittelt einen Überblick über die Ent- 
wicklung des Goldbergbaus und seines Einflusses auf 
Siedlung und Landwirtschaft, deren spätere unab- 
hängige Entwicklung und die nun zu Bedeutung ge- 
langte Forstwirtschaft 15 (1949) 115—139. 

Der hier vorstehend gegebene Überblick konnte, da 
er sich nur auf die Veröffentlichungen einer der 
englischsprachigen geographischen Zeitschriften bzw. 
Schriftenreihen bezog, nur einen Ausschnitt aus der 
Forschungsarbeit der britischen Geographen vermitteln. 
Dies ist jedoch ein charakteristischer Ausschnitt und 


- 


einer, der unter den deutschsprachigen Geographen viel 
zu wenig bekannt ist. Der Zweck dieses Hinweises war, 
die hier bestehende Lücke zu schließen. Wenn wir noch- 
mals auf die erwähnten Arbeiten zurückblicken, so fällt 
auf, wie verschieden das Gewicht ist, das auf gewisse 
Teilgebiete der Geographie gelegt wurde. Erstaunlich 
ist die geringe Beschäftigung mit grundsätzlichen Fragen, 
die Vernachlassigung der Biogeographie und besonders 
der kleine Raum, der den britischen Kolohien gewid- 
met ist. Trotz dieser Lücken sind die „Publications 
of the Institute of British Geographers“ wohl wert, 
unter den Geographen des Kontinents größere Be- 
achtung als bisher zu finden 2). 


DIE GEOGRAPHIE IN KANADA 
Carl Schott 


In wenigen Ländern der Erde sind Erschließung, 
Landnahme und wirtschaftliche Entwicklung so von 
der Natur abhängig wie in Kanada. Um so erstaun- 
licher ist es, daß sich die geographische Wissenschaft 
so spät entwickelt hat. Die Geographie ist erst seit 
wenigen Jahren durch eigene Institute an den Univer- 
sitaten vertreten. Das erste wurde 1936 in Toronto 
eingerichtet. 

Geographische Vorlesungen wurden vereinzelt schon 
früher, in Neubraunschweig bereits seit 1800, gehal- 
ten. Der erste geographische Lehrstuhl wurde im 
Jahre 1910 an der Handelshochschule in Montreal er- 
richtet. 1931 übernahm ihn der Kanadier B. Brouil- 
lette, der vor dem zweiten Weltkrieg auch an der 
Laval-Universität in Quebec, der zweiten großen fran- 
zösisch-kanadischen Universität, als Gastprofessor 
Vorlesungen abhielt. 1921 schuf die Sozialwissen- 
schaftliche Fakultät der französischen Universität in 
Montreal einen geographischen Lehrstuhl, den 1925 
bis 1927 der bekannte Franzose J. Brunhes innehatte. 
Damit gewann die französische Schule in Französisch- 
Kanada auf die weitere Entwicklung der Geographie 
einen entscheidenden Einfluß. Zu den Schülern Brun- 
hes in Kanada zählte der bereits genannte Brouillette. 
Die Geographie bildete damals aber noch kein selb- 
ständiges Fach, sondern gehörte in den Rahmen der 
allgemeinen Ausbildung der „Undergraduates“, die 
nach dem Baccalaureat im allgemeinen die Universi- 
tät verließen. In den Jahren 1929—1938 und 1945 
bis 1949 wirkte während der Wintersemester in Mont- 
real als Gast R. Blanchard. Ihm verdanken wir eine 
kürzlich zum Abschluß gekommene mehrbändige her- 
vorragende Darstellung der Provinz Quebec. Seine 
Arbeiten fanden aber im englischen Sprachgebiet Ka- 
nadas kaum Widerhall. Methodisch waren hier vor 
allem die Schulen des Mutterlandes und in neuerer 
Zeit in verstärktem Maße auch die der Vereinigten 
Staaten maßgebend. 

In Toronto wurden seit 1906 wirtschaftsgeogra- 
phische Vorlesungen gehalten. Nach dem ersten Welt- 
krieg übernahm diesen Lehrstuhl der kürzlich ver- 


2) Abgesehen von Publication 1—3 (1935) und 9/10 (1939) 
sind sämtliche Bände noch verfügbar. Die einzelnen Ar- 
beiten werden auch als Seperata abgegeben. Anfragen usw. 
an Mr. A. E. Smailes, Queen Mary College, Mile End 
Road, London E. 1. 
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storbene H. A. Innis, ein Wirtschaftswissenschaftler, 
dem wir eine ganze Reihe wertvollster Schriften zur 
Wirtschaftsgeographie und Wirtschaftsgeschichte Ka- 
nadas verdanken. Auch an anderen Universitäten 
Ontarios, in Kingston (Queens), Hamilton (Mac 
Master) und London (Western) wurden bald einzelne 
geographische Kurse eingerichtet, die aber meist nicht 
von Geographen, sondern von Geologen und Wirt- 
schaftswissenschaftlern abgehalten wurden. Zu diesen 
gehört der Wirtschaftswissenschaftler W. A. Mackin- 
tosh in Kingston, der Mitherausgeber des großen Wer- 
kes „Canadian Frontiers of Settlement“. 

Im Westen wurde an der Universitat von British- 
Kolumbien in Vancouver innerhalb des Geologischen 
und Mineralogischen Institutes seit 1915 die Geogra- 
phie in Vorlesungen durch Geologen vertreten. Natur- 
gemäß stand daher hier die physische Geographie zu- 
nächst im Vordergrund. 1920 wurden in diesem Insti- 
tut auch Vorlesungen zur Meteorologie und Klima- 
tologie eingerichtet. Erst im Jahre 1945 übernahmen 
ausgebildete Geographen die Vertretung ihres Faches. 
1946 wurde J. L. Robinson, der mehrere Jahre in der 
kanadischen Arktis für die Regierung gearbeitet hatte, 
mit der Leitung der geographischen Abteilung dieses 
Institutes betraut. Unter seiner Führung entwickelte 
es sich zu einem der wichtigsten Institute des Landes. 


Im Jahre 1935 erhielt der australische Geograph 
Griffith Taylor, der damals an der Universität Chi- 
cago tätig war, einen Ruf nach Toronto. Im folgenden 
Jahre erfolgte hier dann unter seiner Leitung die 
Gründung des ersten geographischen Institutes des 
Landes. Während an allen anderen Institutionen bis- 
her die Geographie nur im Rahmen der allgemeinen 
Ausbildung betrieben worden war, wurde in kurzer 
Zeit dieses Institut durch eine große Zahl von Mit- 
_ arbeitern, darunter dem Kanadier D. F. Putnam und 
dem Engländer G. Tatham, so weit ausgebaut, daß 
eine wirkliche Ausbildung von Fachgeographen statt- 
finden konnte. Zu dieser Ausbildung gehören auch 
Geländearbeiten von einer Woche Dauer, die seit 1940 
regelmäßig im Herbst gemeinsam mit dem Institut 
von Hamilton unter Leitung von Putnam durchge- 
führt werden. Da das Semester in den Winter fällt, 
sind Exkursionen ‚während des Semesters wegen der 
Strenge des kanadischen Winters kaum möglich. 
Gr. Taylor, der Leiter des Institutes, trat 1951 in den 
Ruhestand und kehrte nach Australien zurück. Zur 
Zeit liegt die Führung dieses bedeutendsten Institutes 
gemeinsam in der Hand von Putnam und Tatham. 

Von entscheidendem Einfluß auf die Entwicklung 
der kanadischen Geographie wurde der zweite Welt- 
krieg. Man erkannte nun in Kanada den Wert der 
Geographie im Rahmen der Kriegsführung, zugleich 
aber auch die Bedeutung geographischer Kenntnisse 
im allgemeinen, da Kanada immer mehr in das ge- 
samte Weltgeschehen mit einbezogen wurde, Besonders 
wichtig war aber, daß die strategische Bedeutung des 
kanadischen Nordens seine Erforschung und Entwick- 
lung erforderte. Aus diesem Grunde hatte auch bereits 
die Arctic Division des Department of Mines den 
schon erwähnten kanadischen Geographen Robinson 
mit der Durchführung umfangreicher Untersuchungen 
der kanadischen Arktis beauftragt. Die Folge dieser 


Entwicklung ist die Schaffung einer Anzahl neuer 
Lehrstühle, vor allem aber die Gründung neuer Insti- 
tute. Noch während des Krieges wurde im Jahre 1942 
an der MacMaster-Universität in Hamilton ein Insti- 
tut eingerichtet. 1945 folgte dann die englische Mac 
Gill-Universität in Montreal mit der Schaffung eines 
Institutes, dessen Leitung der Engländer H.T. Kimble 
übernahm, der 1950 als Direktor der amerikanischen 
Geographischen Gesellschaft nach New York über- 
siedelte. Sein Nachfolger wurde der Engländer 
F. K. Hare. Hier wirkt heute auch der bekannte pol- 
nische Geograph B, Zaborski. Dieses Department ent- 
wickelte sich neben Toronto zum führenden Institut 
Kanadas. 1947 wurde durch dieses in Stanstead, Que- 
bec, ein Sommerkurs eingerichtet, der seit dieser Zeit 
regelmäßig abgehalten wird. Der Sommerkurs wendet 
sich an einen weiteren Kreis von Interessenten, so 
auch Politiker und Militärs. In seinem Mittelpunkt 
standen zunächst Probleme der Arktis, zu denen aber 
bald eine ganze Reihe anderer allgemein interessieren- 
der Themen hinzukommen. Zu den bekannteren Geo- 
graphen, die in den letzten Jahren hier gewirkt haben, 
gehören Sir Robert Wilkins, W. Stefansson und 
L. Dudley Stamp. 

Das Department of Geography der englischen Uni- 
versität in Montreal arbeitet eng mit dem Arktischen 
Institut von Nordamerika zusammen. Beide haben 
1952 gemeinsam über ein Dutzend großzügig ausge- 
rüstete Arbeitsgruppen in die amerikanische und euro- 
päische Arktis entsandt. Der Natur der zu erforschen- 
den Gebiete entsprechend stehen an der englischen 
Universität in Montreal physisch-geographische Pro- 
bleme im Vordergrund. Im Jahre 1947 wurde an der 
französischen Universität in Montreal gleichfalls ein 
geographisches Institut geschaffen, dessen Leitung 
heute in den Händen von P. Dagenais liegt. Im glei- 
chen Jahre wurde an der zweiten großen französischen 
Universität in Quebec, Laval, das Institut für Geo- 
graphie und Geschichte gegründet. Im Jahre 1948 
wirkte hier als Gast P. Deffontaines. Seit 1949 liegt 
die Leitung in der Hand des Franzosen P. Biays. 
Historische Geographie steht hier im Vordergrund. 
1949 folgte die Universität in London, Ontario 
(Western), Leiter E. G. Pleva, mit der Gründung 
eines selbständigen Departments, und 1951 Winnipeg, 
Manitoba, Leitung T. R. Weir. Einzelne Lehrstühle 
wurden im Memorial College, Newfoundland, im 
Carlton College und an der Universität in Ottawa 
und im Victoria College in Victoria eingerichtet. 
In Saskatoon, Saskatchewan, werden geographische 
Vorlesungen durch die Geologen abgehalten !). 

Die Errichtung weiterer Lehrstühle und Institute 
ist geplant. Im Aufbau des Unterrichtsbetriebes be- 
stehen an den einzelnen Instituten große Unterschiede. 
Das gilt nicht nur etwa zwischen den französisch- 
kanadischen und den englisch-kanadischen Universi- 
täten, sondern auch innerhalb dieser Gruppen. So ist 
an den anglokanadischen Universitäten die Erwerbung 
des Doktortitels bisher nur in Toronto und Montreal, 


1) Eine leider nicht vollständige Liste’ der kanadischen 
Hochschulgeographen findet sich im Geographischen 


Taschenbuch 1953. Hrsg. vom Amt für Landeskunde, Stutt- 


gart 1953, 
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im französischen nur in Montreal möglich. Wenn auch 
die Zahl der Geographiestudenten teilweise sehr be- 
trächtlich ist und an den gfoßen Universitäten nach 
dem Kriege bis zu 1000 anstieg, so ist die Zahl der 
Postgraduate Studierenden verglichen damit sehr ge- 
ring. In Toronto wurde der erste Doktortitel in der 
Geographie 1944 verliehen. Bis zum Jahr 1951 hatten 
hier erst vier Geographen ihr Doktorexamen be- 
standen, j 

Im Lehrplan der kanadischen Schulen spielte die 
Geographie bisher eine geringe Roile. Der Grund 
dafiir war nicht zuletzt der Mangel an ausgebildeten 
Fachlehrern. Mit der Starkung der Stellung der Geo- 
graphie an den Universitäten ist bereits eine Besserung 
eingetreten. Es ist zu hoffen, daß in der Zukunft die 
Geographie stärker in den Lehrplan der höheren 
Schulen eingebaut wird. Im einzelnen untersteht das 
Schulwesen den lokalen Behörden. 

Auch in den Regierungsstellen war die Geographie 
bisher kaum vertreten. Das erste geographische Amt 
wurde zwar bereits 1902 geschaffen. In ihm entstand 
1906 der National Atlas of Canada, dessen 2. Auf- 
lage 1915 herausgegeben wurde. Dieses Amt widmete 
sich später aber rein topographischen Fragen. Auch 
andere Dienststellen der Regierung, vor allem der 
Natural Resources Intelligence Service, führten geo- 
graphische und wirtschaftliche Untersuchungen einzel- 
ner Gebiete durch, Während des zweiten Weltkrieges, 
als die Regierung, die große Bedeutung der Geogra- 
phie im Rahmen der gesamten Kriegsführung erkannte, 
betraute sie einzelne Geographen, u. a. den bereits 
erwähnten J. L. Robinson und T. Lloyd, mit der 
Durchfiihrung verschiedener Untersuchungen. Im Jahre 
1947 wurde dann innerhalb des Dpt. of Mines and 
Resources durch T. Lloyd eine geographische Dienst- 
stelle geschaffen, die 1949 J. W. Watson übernahm. 
1950 wurde sie zum selbstandigen Amt innerhalb 
des neu organisierten Departments of Mines and Tech- 
nical Surveys erhoben. Dieses Amt, das sich mit unse- 
rem Amt für Landeskunde vergleichen läßt, steht nun 
gleichwertig neben der Abteilung fiir Geologie, Topo- 
graphie und Kartographie. Es hat sich in kurzer Zeit 
zu einem außerordentlich wichtigen Zentrum geogra- 
phischer Forschung in Kanada entwickelt. Sein Stab 
besteht aus rund 20 Wissenschaftlern und etwa 40 tech- 
nischen Angestellten. Es hat eine umfangreiche Biblio- 
thek zur kanadischen Landeskunde aufgebaut und gibt 
regelmäßig bibliographische Berichte heraus. Neben der 
Bücherei besitzt es eine große Kartensammlung. Ein 
Bildarchiv zur kanadischen Landeskunde ist im Auf- 
bau. Die Hauptabteilung des Institutes stellt die kana- 
dische Forschungsabteilung dar. Sie führt ein ausge- 
dehntes Forschungsprogramm innerhalb des Landes 
durch, Die Abteilung hat in den Information Series 
zwei ausgezeichnete Darstellungen über Neufundland 
und die kanadische Arktis veröffentlicht. Während 
der Sommermonate werden zahlreiche Geländearbei- 
ten in allen Teilen Kanadas durchgeführt. In dieser 
Zeit wird der Mitarbeiterstab in großzügiger Weise 
durch Mitglieder der verschiedenen Universitätsinsti- 
tute und ältere Studenten erweitert, Stadtgeographi- 
sche und landwirtschaftsgeographische Untersuchungen 
im Süden, ebenso aber auch physisch-geographische im 
Norden wurden durchgeführt. Die Ergebnisse dieser 


es 


Arbeiten werden in einer besonderen Schriftenreihe 
(memoirs) in Kürze erscheinen. 

Die zweite Hauptaufgabe der kanadischen For- 
schungsabteilung bildet die Herausgabe eines neuen 
großen kanadischen Atlasses. Die Fertigstellung dieses 
umfangreichen Werkes wird aber noch mehrere Jahre 
in Anspruch nehmen. Daneben hat der Branch eine 
internationale Abteilung, deren Aufgabe die Infor- 
mation verschiedener Regierungsstellen über einzelne 
Gebiete außerhalb Kanadas darstellt. Diese Abteilung 
hat Veröffentlichungen zum Brennpunkt des. politi- 
schen Geschehens herausgebracht, wie z.B. über For- 
mosa, Korea und Jugoslawien. Außerdem gibt der 
Branch das Geographical Bulletin heraus. 

So hat sich unter der Leitung von Dr. Watson der 
Geographical Branch in kurzer Zeit zu einer der wich- 
tigsten kanadischen Forschungsstellen entwickelt. Man 
kann nur hoffen, daß die guten Arbeiten, die hier be- 
reits durchgeführt wurden, auch in Bälde veröffent- 
licht werden können. 

Neben dem Geographical Branch besitzt Kanada 
noch innerhalb des Departments of National Defense 
in dem Joint Intelligence Bureau ein im wesentlichen 
militärgeographisches Institut (Leiter J. K. Boven), 
das naturgemäß mit seinen Untersuchungen weniger 
an die Öffentlichkeit tritt. Daneben haben in den 


‚letzten Jahren verschiedene Departments der Pro- 


vinzialregierungen, vor allem Planungsstellen, Geo- 
graphen angestellt, besonders Ontario, Saskatchewan, 
Alberta und Britisch-Kolumbien. Gerade hier liegen 
auch noch große Aufgaben für die Geographen, zu- 
gleich auch günstige Möglichkeiten für die Universi- 
täten, ihre Schüler unterzubringen. Auch in der Stadt- 
planung sind Geographen tätig. 

So ist die Zahl der Geographen in Kanada in den 
letzten Jahren schnell angewachsen. Das Interesse am 
Studium der Geographie hat sehr stark zugenommen. 
Im Jahre 1951 erfolgte der erste Zusammenschluß der 
kanadischen Geographen in der Canadian Association 
of Geographers. Im Mai 1951 hielt sie in Montreal 
ihre erste Tagung ab. Präsident wurde der Torontoer 
Geograph Putnam. Die zweite Tagung, an der der 
Berichterstatter teilnahm, wurde 1952 in Quebec ein- 
berufen. Hier wurden viele organisatorische Probleme 
der kanadischen Geographie geklärt. Eine große Zahl 
von Referaten zur kanadischen Landeskunde gab 
einen interessanten Einblick in den Stand der For- 
schung und die Probleme, die die kanadischen Geo- 
graphen beschäftigen. Als Organ der Association er- 
scheint “The Canadian Geographer (Le Géographe 
Canadien)‘. 

Bei der Jugend der kanadischen Geographie ist es 
schwer, ein Urteil über die methodische Ausrichtung 
zu geben. Wie schon gesagt, ist bei den französisch- 
kanadischen Geographen der Einfluß der klassischen 
französischen Schule maßgebend, während bei den 
angelsächsischen Geographen teils Richtungen des Mut- 
terlandes, teils der benachbarten Staaten bestimmend 
wurden. Ganz allgemein läßt sich aber sagen, daß 
praktisch ausgerichtete Forschungen wie Probleme der 
Landerschließung, Landnutzung, Planungs- und Sied- 
lungsfragen ausgesprochen im Vordergrund stehen. 
Die Arbeitsrichtungen der einzelnen Institute sind sehr 
verschieden. In Toronto stehen Untersuchungen zur 
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Landwirtschaftsgeographie und kanadischen Landes- 
kunde im Vordergrund. An der englischen Universi- 
tät in Montreal werden vor allem Fragen der Geo- 
graphie der Arktis und somit vor allem physisch- 
geographische und klimatologische Probleme behan- 
delt, an der französischen Universität daneben auch 
Industriegeographie. In London stehen Landesplanung 
und Conservation und in Hamilton Sozialgeographie 
im Vordergrund. Vancouver widmet sich Problemen 
der Arktis sowie Regionaluntersuchungen Westkana- 
das und Laval in erster Linie der historischen Geo- 
graphie. 

Die Leistungen, die bisher hervorgebracht wurden, 
sind in der Tat erstaunlich. Leider hat aber auch 
hier in diesem reichen Land die Geographie mit Publi- 
kationsschwierigkeiten zu kämpfen, Die, wie ich mich 
überzeugen konnte, in ihrem Niveau ausgezeichneten 
Doktorarbeiten der Universitäten Toronto und Mont- 
real konnten, von Ausnahmen abgesehen, bisher nicht 
veröffentlicht werden. Auch das Niveau der Masters 
Thesen ist sehr gut. Viele von ihnen verdienten als 
wertvolle Beiträge zur Landeskunde Kanadas eine 
Veröffentlichung. 

Unter den zahlreichen Publikationen der letzten 
Jahre seien zwei hervorgehoben, die von D. F. Put- 
nam, Toronto, gemeinsam mit E. Chapman herausge- 


gebene Physiography of Southern Ontario, eine aus~ 


gezeichnete Darstellung, die durch hervorragende Kar- 
ten ergänzt wird, und die von Putnam unter Mitwir- 
kung von B. Brouillette, D. P. Kerr und J, L. Robin- 
son herausgegebenen „Canadian Regions“, die weit- 
aus beste Landeskunde Kanadas. 


Das seit 1930 erscheinende Canadian Geographical 
Journal wendet sich mehr an das allgemeine Publi- 
kum, enthält aber doch eine Fülle von wertvollen 
kleineren Aufsätzen zur Geographie Kanadas. Da- 
neben erscheint die von der Société de Geographie de 
Montreal herausgegebene Revue Canadienne de Géo- 
graphie. Das Institut d’histoire et de géographie der 
Laval-Universität in Quebec hat 1952 die Veröffent- 
lichung einer geographischen Reihe — cahiers de géo- 
graphie — aufgenommen, von der im Jahre 1952 
drei Hefte erschienen sind, Für Fragen der Arktis ist 
die vom Arctic Institute of North America heraus- 
gegebene Zeitschrift „Arctic“ wichtig. Die Publika- 
tionen des Geographical Branch in Ottawa wurden 
schon oben angeführt. { 


Als nachteilig für die Entwicklung der wissenschaft- 
lichen Geographie Kanadas erweist sich aber zweifellos 
das Universitätssystem, das von den jungen Dozen- 
ten z. T. 15 bis 20 Wochenstunden verlangt, so daß 
wenig Zeit für eigene Forschungen bleibt. Bei der 
mäßigen Bezahlung sind die Dozenten außerdem in 
großem Umfange gezwungen, in den Sommerferien 
sich an der Abhaltung von Sommerkursen mit gleich- 
falls hohen Anforderungen zu beteiligen. 


Zusammenfassend sei noch einmal festgestellt, daß 
trotz der Jugend der kanadischen Geographie diese 
in den letzten Jahren wesentliche Beiträge zur Geo- 
graphie Kanadas geliefert hat. Es ist zu verstehen, daß 
die kanadischen Geographen bei der Fülle der Pro- 
bleme, die ihr europagroßes, noch wenig erforschtes 
Land bietet, sich im wesentlichen auf ihr eigenes Land 


beschränkt haben. Forschungen im Ausland, speziell 
in überseeischen Ländern, treten dagegen in den Hin- 
tergrund. Man kann die kanadische geographische 
Wissenschaft zu ihren beachtlichen Anfangserfolgen 
durchaus beglück wünschen. 
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DIE SINAI-HALBINSEL ! 
Heinz Schamp 
Mit 1 Abbildung 


Nur in großen Zeitabständen beschäftigt sich die 
geographische Literatur mit der traditionsreichen, je- 
doch trotz ihrer Nähe zu einer der größten Welt- 
schiffahrtsstraßen abgelegenen und weltabgewandten 
Sinai-Halbinsel. In den letzten Jahren allerdings ist 
eine Reihe von Arbeiten, die sich vorzugsweise mit der 
physischen Geographie des Sinai befassen, bekannt 
geworden). Als Krönung dieser jüngsten Studien 
legt nun der Dozent an der Ibrahim-Pascha-Universi- 
tätin Kairo Hassan Awad ein umfangreiches morpho- 
logisches Werk über das Gebirge des zentralen Sinai 
vor (2). Hatte der Autor sich schon auf dem Lissa- 
bonner Geographentag in einem Referat (1) räumlich 
und sachlich mit einem Teilgebiet des Stoffes beschäf- 
tigt, so bietet er jetzt in einem nahezu 250 Seiten star- 
ken, mit Karten und Bildern überaus reich ausgestat- 
teten Band der „Publications de la Société Royale de 
Geographie d’Egypte“ ein umfassendes, klares und 
eindringliches Bild der geomorphologischen Struktur 
dieser von den Grabenbrüchen des Suez- und des 


1) Ein geomophologischer Überblick nach dem Buch von 
Hassan Awad; La Montagne du Sinai Central. Etude Mor- 
phologique. — Le Caire 1951. 247 S., 80 Abb. auf 63 Taf., 
37 Textfig., 5 Falt-Karten, 1 Karte 1:500 000. Publications 
de la Société Royale de Géographie d’Egypte. 

2) Siehe Schrifttumsnachweis (Zahlen in Klammern). — 


i 
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Agaba-Golfes begrenzten dreieckigen Keilscholle. Die 
Vegetationslosigkeit der Erdkruste in den Trocken- 
gebieten erlaubt ja, ihre Geschichte wie aus einem 
reich bebilderten Buch abzulesen; es ist jedoch nicht 
jedem gegeben, den uns dort offenbarten Text zu 
entziffern. Awad allerdings versteht es, aus dem auf- 
geschlagenen Buch die geomorphologische Entwick- 
lung des Sinai-zu deuten! 


Es ist dem Verfasser in dem Hauptteil seines Wer- 
kes darum zu tun, die von ihrer Sedimentbedeckung 
wieder entkleidete paläozoische Oberfläche des Zen- 
tralgebirges zu verfolgen, jene Berührungsfläche zwi- 
schen dem präkambrischen Rumpf — die Schichten 
des Kambriums bis hin zum Devon fehlen im Sinai 
völlig — und dem diskordant darauf ruhenden „Ober- 
bau“ aus Sedimentgesteinen, die vom Karbon bis zum 
mittleren Eozän (nubische Sedimentationsserie) rei- 
chen. Diese Untersuchung war schon das Anliegen des 
Lissabonner Referates des Verfassers. Hier wird nun 
diese Frage in aller Ausführlichkeit nochmals unter 
Zugrundelegung reichen und wohlbearbeiteten Ma- 
terials diskutiert. Im Nordwestteil des Zentralgebirges 
ist diese „pränubische Fastebene“ (1), verbogen durch 
spätere Aufwölbungen und durch junge tektonische 
Bewegungen in verschiedene Höhen gerückt, zweifel- 
los vorkarbonisch, denn die hangenden Sandstein- 
schichten führen einen karbonischen Kalkhorizont, der 
übrigens auch Träger der metasomatischen Lagerstät- 
ten der in den Um-Bogma-Minen ausgebeuteten Man- 
ganerze ist. An der Ostseite der Halbinsel, wo dieser 
Horizont fehlt, ist die Datierung dieser Flächen nicht 
mit gleicher Sicherheit möglich. Und erst recht im her- 
ausgehobenen zentralen Massiv selbst, wo zwar Ver- 
ebnungsflächen, Gipfelfluren usw. in verschiedener 
Ausdehnung in wechselnder, meist größerer Höhe auf- 
treten, ist die Einheitlichkeit und das gegenseitige In- 
Beziehung-Setzen der Flächenstücke überhaupt in Frage 
gestellt; ja, es ist sogar recht zweifelhaft, ob hier Teil- 
stücke der gleichen Fläche wiederzufinden sind, nach- 
dem der aufgewölbte Zentralkern wohl nie von jün- 
geren Sedimenten bedeckt war, die eine alte Abtra- 
gungsfläche hätten konservieren können, ganz abgesehen 
von der Unkenntlichmachung einer solchen Peneplain 
durch zahlreiche jüngere Verwerfungen. Jedenfalls be- 
darf die Frage der Zuordnung der zweifellos vor- 
handenen Flächenreste im hohen Sinai zur Klärung 
noch weiterer Untersuchung im Gelände, was auch 
Awad selbst betont. Im Norden allerdings, wo der 
präkambrische Rumpf unter die Sedimentdecke unter- 
taucht, kann der Autor diese Flächenstücke auf den 
weit weniger herausgehobenen Teilen des Gebirges mit 
Sicherheit festlegen und einander zuordnen. 


Einer der Hauptwesenszüge des Gebirges ist seine 
Zerstückelung durch. die vielfältigsten Brüche und Ver- 
werfungen, die sich zum Teil bis in die sedimentäre 
Bedeckung hinein erstrecken und so das junge Alter 
dieser Bruchlinien oder doch wenigstens ihr junges 
Wiederaufleben bekunden. Die häufig den großen Rand- 
verwerfungen im Westen und Osten jeweils parallel 
laufenden Brüche zwingen oft auch die Erosionsrinnen 
zur Anpassung an die geotektonische Struktur. Ge- 
nauere Untersuchung zeigt aber doch, daß besonders im 
Westen zwar die Nebentäler häufig diesen vorgegebe- 
nen Linien folgen, daß aber die Hauptwadis sich als 
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Abb.1: Morphographische Skizze der Sinai-Halb- 
insel nach H. Awad 

1. Sandfelder, 2. Falten-„Dome“, 3. Miozän der Suezgolf- 

Seite, 4. Mittleres Eozän, 5. Unteres Eozän, 6. Kreide, 

7. Bruchlinien, 8. Randverwerfung, 9. Schichtstufen. 

I—IV Morphologische Großzonen: I. Küstenzone, II. Re- 

gion der „Dome“, III. Tafel-Sinai, IV. Südlicher Horst. 


unabhängig von der jungen Tektonik und damit als 
antezedent erweisen. Im Osten allerdings sind auch die 
großen Wadis (z.B. Wadi Ouatir und Wadi El-Ghaib) 
in höherem Maße der tektonischen Struktur unter- 
worfen, die hier vor allem bei wesentlich stärkerer 
Bruchtektonik zwei große Meridionalgräben, „rifts“, 
parallel dem Agabagolf zeigt, deren Ränder und 
Zwischenhorste die Flüsse in engen Schluchten durch- 
brechen müssen, um den Weg zum Meer zu finden. 


Im Innern des Massivs ist unter anderem im Raum 
zwischen Wadi Solaf und Wadi El-Sheik eine gesteins- 
bedingte, allgemeine Niveauerniedrigung von Interesse. 
Der sehr grobkörnige Granit eines Batholithen hat den 
abtragenden Kräften weniger widerstanden als die 
metamorphisierten Schiefer und Gneise der Kontakt- 
zone, Im weicheren Granit sind die Taler weiter und 
erfüllt mit Granitgrus, im harten Gestein — auch in 
den feinkörnigeren Graniten anderer Gebiete — eng 
und oft mit Blöcken angefüllt. Diesen Ausraum im 


234 Erdkunde 


Band VII 


zentralen Sinai durchziehen zahlreiche postgranitische, 
jedoch noch paläozoische, von Südwest nach Nordost 
gerichtete Intrusionsgänge, die infolge ihrer größeren 
morphologischen Widerstandskraft als Härtlingszüge 
in der Landschaft in Erscheinung treten. Besonders im 
Südosten des Ausraumes ruft die Scharung solcher 
Gänge den Eindruck von einander parallelen Falten- 
ketten hervor, die Awad treffend als ein „pseudo- 
appalachisches Relief“ bezeichnet. Die südnördlich ver- 
laufende Grabenfurche des oberen Wadi El-Sheik wird 
durch den Haupthärtlingszug Gebel Banat—Gebel 
Minadir abgeschlossen und das Wadi muß diesen in der 
engen Schlucht des Watia-Passes durchbrechen, bevor 
es, nach Westen umbiegend, in die Weichzone des grob- 
körnigen Batholithen eintritt. In dessen Bereich be- 
gleiten mächtige, bis zu 30 m hohe Schotterterrassen 
das Wadi Solaf sowohl wie besonders das Wadi El- 
Sheik bis zu ihrem Zusammenfluß zum Wadi Feiran. 
Diese Terrassen werden meist als Ablagerungen eines 
vor der engen Schlucht des Wadi Feiran aus einem noch 
nicht eindeutig festlegbaren Grund gestauten Sees an- 
gesprochen. Während Awad ihre Entstehung ins Quar- 
tär versetzt, hält Schürmann (7) sie für etwas jünger, 
wenn er sie als subrezent bezeichnet. Büdel (3) dagegen 
kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem 
Schluß, daß es sich um quartäre, fluviatile Aufschotte- 
rungen handelt. Ihre Ablagerung muß jedenfalls in 
einem noch feuchterenKlima als dem heutigen vor sich 
gegangen sein. 

Der Spuren einer diluvialen Pluvialzeit, die in größerer 
Höhe ja auch zu vermehrtem Schneefall führen mußte, 
sind aber noch mehr im zentralen Sinai. Der Rezensent 
hat kürzlich die Frage nach der diluvialen Vereisung 
der Hochgebirgsgipfel des Gebel Katharina und Gebel 
‚ Zebir aufgeworfen und auf Grund morphologischen 
Augenscheins und klimatologischer Überlegung be- 
jaht (6). Auch Awad kommt zu dem gleichen Schluß. 
Büdel glaubt allerdings trotz der dafür sprechenden 
Formengruppe nicht an eine echte Vereisung der Sinai- 
Gipfel. Nun ist sich selbst ein so guter Kenner des 
Sinai wie Awad durchaus bewußt, daß es noch ein- 
gehenderer örtlicher Kleinuntersuchung bedarf, um alle 
noch schwebenden Fragen der Sinai-Morphologie auf- 
zuklären, seien es die Fragen nach dem diluvialen Ver- 
halten des Gebirges, nach der Zuordnung der in größe- 
ren Höhen vorhandenen Flächenreste oder der ausge- 
sprochenen Flußflächen, „pediments“, die östlich der 
Furche des oberen Wadi El-Sheik vor größeren Ab- 
stürzen oder Landstufen (Reste oder Teile echter 
Rumpftreppen?) als Folge vielleicht der Schichtflut- 
Denudation auftreten. 

In einem letzten Kapitel beschäftigt Awad sich mit dem 
nördlichen Sediment-Tafelland. Schichtflachen und eine 
gegen das nach Norden absinkende Altland gerichtete 
Treppe von zwei, auf über 100 km geschlossenen, bis 
zu 1000 m sich über das Vorland erhebenden Stufen 
verleihen dem Nordteil der Halbinsel einen grundsätz- 
lich anderen Charakter. Flachlagernde, nur sanft nach 
Norden einfallende Horizonte der Sedimentationsserie 
vom Karbon bis zur Kreide bauen die untere Stufe und 
ihr Tafelland, die El-Tih, auf; Stufenbildner sind hier 
harte Turon-Kalksteine. Obere Kreide bis Eozän setzt 
die obere Stufe, den Gebel Egma, zusammen, dessen 
Traufkante Eozänkalkebedingen. Die Versuche Awads, 


mit Davisschen Gedankengängen, die in der modernen 
Geomorphologie ihrer oft allzu schematischen Art wegen 
als etwas überholt betrachtet werden, an die Erklärung 
der Stufenbildung heranzugehen, wollen allerdings 
nicht ganz gelingen. Weder konsequente Durchbrüche 
noch obsequente Zerschneidungen gliedern die bis auf 
wenige Ausnahmen geschlossene Front der Steilstufen, 
allenfalls subsequenter Erosion wird man Anteil an 
der Zurückverlegung der Stufe zuerkennen können. Bei 
ihrer Anlage scheint eine im Westen noch erkennbare 
Bruchlinie beteiligt gewesen zu sein. Denudation und 
auch subsequente Erosion — eine periphere, wenn auch 
nicht durchgehende Subsequenzzone ist zu erkennen — 
sind die Kräfte, die sie dann weitergebildet und zurück- 
gerückt haben. Im morphologischen Aufbau der Halb- 
insel ist jedenfalls diese überaus markante Doppelstufe 
die scharfe Trennungslinie zwischen den flachen Tafel- 
ländern des Nordens, den Schichttafeln der El-Tih und 
des Egma-Plateaus, und dem im Süden sich empor- 
wölbenden, äußerst zerstückelten, alten präkambrischen 
Rumpf mit Resten einer pränubischen Abtragungs- 
fläche, mit alten antezedenten Entwässerungsrinnen 
und jungen Grabentälern, mit Härtlingszügen und Aus- 
räumungslandschaften und schließlich dem zur Diluvial- 
zeit in nivale Bereiche hineinragenden Horeb-Massiv, 
dem Kulminationspunkt der mit steilerer Süd- und 
flacherer Nordflanke in ihrer Gesamtheit unsymmetri- 
schen Aufwölbung. \ 

Die Arbeit Awads erhält ihren Abschluß durch einen 
Anhang iiber die Kartographie und Morphologie der 
ganzen Sinai-Halbinsel, mit dem zusammen der Autor 
eine morphologische Karte im Maßstab 1 : 500000 vor- 
legt, die als die Krönung der gesamten Untersuchung 
gelten kann. In dieser Karte sind die Erkenntnisse der 


“ Arbeit niedergelegt und im Text werden in einem 


großzügigen Gliederungsversuch die Charakterzüge 
des Oberflächenbildes der Halbinsel zu Räumen glei- 
cher Formengruppen zusammengefaßt. 

Als erste Großeinheit gliedert der Verfasser, wie die 
beigegebene, stark vereinfachte Skizze zeigt, die 
Küstenzone aus. Dabei muß die Frage nach der 
Entstehung des Nehrungs-Kordons vor der Küste aus 
westostwärts versetzten Nilalluvionen oder durch ost- 
westwärts geführtes, vom Wadi El-Arish geliefertes 
Material wegen noch nicht genügender Kenntnis der 
Meeresstrémungen und Tiefenverhältnisse ungeklärt 
bleiben. Südwärts der Küste erstreckt sich eine Sand- 
region, deren Dünen in Richtung des vorherrschenden 
Windes nordwest-südöstlich orientiert sind, um 
schließlich in Höhe des Gebel Maghara in eine mehr 
west-östliche Richtung einzuschwenken. Gegen Westen 
zu lösen sich die weiten Sandflächen in einzelne Felder 
auf, und Dünen vom Barchan-Typ stellen sich isoliert 
oder in kleinen Gruppen ein. 3 

Südlich dieser Kiistenzone schließt sich die Re gion 
der Falten-„Dome“ an. Es sind diese „dömes“ 
parallele, von Westsüdwest nach Ostnordost gerichtete,’ 
lockere Züge von gleichsam „aufgeplatzten“ Antiklinal- 
falten, die durch zwischengeschaltete Quereinsattelun- 
gen in ihrer Längserstreckung unterbrochen sind. Sie 
gehören als Gliedstücke den „Syrischen Faltenbögen“ 
Krenkels an; jedes Glied stellt sich dabei als eine Reihe _ 
von parallelen und symmetrischen Schichtkämmen 
dar, die in Stufen gegeneinander und gegen das Innere 
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des jeweiligen Faltendomes gerichtet sind, wo dann 
jeweils der älteste freigelegte Horizont der beteiligten 
Sedimentationsserie zutage tritt, Unter ihnen ist der 
schon erwähnte Gebel Maghara nicht seiner Höhe 
wegen, die 750 m erreicht, der interessanteste, sondern 
weil in seinem inneren Kern das größte Vorkommen 
jurassischer Gesteine im Sinai und iiberhaupt in 
Agypten auftritt und durch die Abtragung aufgedeckt 
wurde. Andere solcher Faltungsdome erreichen größere 
Höhen, so z.B. der Gebel Yelleq nahezu 1100 m. Das 
Gewässernetz dieser Zone ist stark dem Einfluß der 
Struktur unterworfen; es läuft entweder parallel oder 
senkrecht zu den Faltungsachsen, wobei es im letzteren 
Fall die Einsattelungen zwischen den einzelnen Kup- 
pen benutzt. Nur die Hauptentwässerungsrinne des 
ganzen nördlichen Sinai, das WadiEl-Arish, durch- 
bricht zweimal diesen Grundsatz, vor allem dort, wo 
es in seinem transversalen Unterlauf von Südosten 
nach Nordwesten nicht in einer Einsattelung den 
Faltenzug kreuzt, sondern die Kuppel des Gebel 
El-Halal in einer tief eingesägten Schlucht durch- 
schneidet. Die Frage, ob es sich hierbei um einen ante- 
zedenten oder epigenetischen Durchbruch handelt, läßt 
Awad offen. 


Der Region der Falten-Dome reiht sich südwärts die 
dritte große morphologische Einheit, der Tafel- 
Sinai an. In ihrem nördlichen Teil um Qa’lat 
El-Nakhl, südlich des in der Synklinalen verlaufenden 
Wadis El-Bruk, präsentiert sich diese Region als ein 
großes Aufschüttungsglacis, auf dem sich die von Süden 
kommenden Wadis verlieren, so daß ihr „Talweg“ oft 
nicht festzulegen ist. Im Osten sind diesem Glacis Frag- 
mente von Eozän- und Kreideplateaus aufgesetzt, 
Pfeiler- „Zeugen“, deren lockere Kreideschichten durch 
ein Kapitell von harten Nummulithenkalken geschützt 
sind, so daß hier eine von Awad als „Gara“-Relief be- 
zeichnete Landschaft entsteht, Im Westen trifft das 


-Glacis auf etwas ausgedehntere Plateaus von eozänen 


Nummulithen- und kretazischen Kalken, in denen’ sich 
noch Wellungen in Richtung der Syrischen Faltenbögen 
bemerkbar machen, die hier ebenso unsymmetrisch mit 
steilerer Süd- und sanfter Nordflanke sind wie die in 
der eigentlichen Falten-Dom-Zone beschriebenen. Nach 
Süden zu geht die große Aufschüttungszone in das 
weite, monotone Schichttafelland über, das unentwegt 
und gleichmäßig nach Süden ansteigt, um schließlich 
nach allen Seiten mit einer 200—300 m hohen steilen 
Böschung zu enden. Dieses in seinem 'Grundriß 
V-förmige Egma-Plateau sitzt wiederum einer zweiten 
Schichttafel, der El-Tih, auf, die ihrerseits mit einem 
bis zu 700 m hohen Steilabfall gegen den im Süden 
auftauchenden kristallinen Rumpf abstürzt, so die für 
die Oberflächengestaltung des Sinai so charakteristische 
Doppelstufe bildend, von der schon die Rede war. Im 
Westen wird der Tafel-Sinai durch die große Rand- 
verwerfung begrenzt, die seine Kreideplateaus im 
Süden und die Nummulithenkalkplateaus im Norden 
von dem Miozän der Suezgolf-Depression trennt. Im 
Osten dagegen werden die Schichttafeln schon weit vor 
der Randverwerfung der Aqaba-Seite durch die schon 
erwähnte Bruch- und Grabenstruktur der Ostseite der 
Halbinsel in ein Tafelschollenland aufgelöst. 


Während sich so im Osten die Bruchlinien aus dem 
zentralen Grundgebirge in die Sedimentzone fort- 


setzen, enden sie im Westen schon mit der Annäherung 
an die Subsequenzzone vor der Steilstufe der El-Tih, 
dem Wadi-Ba’ba’a-Becken, indessen sich nur die große 
Randverwerfung, zum Teil allerdings in mehrere 
Staffeln aufgespalten, nach Norden bis zum Gebel 
Raha fortsetzt. Beide Randbruchsysteme verbindend, 
bildet die große Doppel-Schichtstufentreppe die 
scharfe Trennungsfront zu der vierten und letzten 
Großregion, dm südlichen Horst, über den 
schon oben referiert wurde, so daß sich eine nochmalige 
Besprechung erübrigt. 


So ausführlih das hier gegebene Referat des 
Awadschen Werkes auch erscheinen mag, es konnte 
doch von der Fülle des an schon lange bekannten Tat- 
sachen, an reichen und beachtenswerten neuen Erkennt- 
nissen und an in großer Zahl aufgeworfenen und noch 
zu lösenden Problemen Gebotenen nur ein kleiner Teil 
in einem großzügigen Überblick angedeutet werden. 
Was das Buch von Awad auszeichnet, ist neben der 
Reichhaltigkeit des in klarer und sauberer Diktion 
vorgetragenen Stoffes die ausgezeichnete Unterstüt- 
zung, die seine Thesen durch 37 Textfiguren, 5 Karten 
von Teilgebieten im Maßstab 1:200000 und eine 
Karte der ganzen Halbinsel 1 :500000 und vor allem 
durch die hervorragend ausgewählten, vom Autor 
selbst aufgenommenen 80 Photographien erhalten. So 
legt man nach lehrreichem Studium mit einer gewissen 
Wehmut das Buch aus Ägypten aus der Hand, einer 
Wehmut, die sich nicht nur in Erinnerung an eigene 
Wanderungen im Sinai, sondern auch beim Vergleich 
mit den uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten 
für die Herausgabe eines solchen, reiner geomorpho- 
logischer Untersuchung dienenden Werkes einstellt. 
Die Förderung, die solch „beziehungslose“ Grund- 
lagenforschung in Ägypten erfährt, ist jedenfalls mehr 
als lobenswert. Man kann dem Autor zu seinem Werk 
und der ägyptischen geographischen Wissenschaft zu 
dem hervorragenden Vertreter geomorphologischer 
Forschung nur von Herzen gratulieren. 
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Die American Meteorological Society macht in den 
letzten Jahren hervorragende Anstrengungen, die Er- 
gebnisse der in starkem Aufschwung begriffenen 
meteorologischen Forschung aus aller Welt der Wissen- 
schaft leicht zugänglich zu machen. Sie hat zu diesem 
Zweck ein umfassendes Handbuch!) herausgebracht, 
das über den gegenwärtigen Stand der gesamten 
Meteorologie zu berichten versucht. Außerdem erscheint 
seit 1950 eine vorzüglich redigierte Monatsschrift, 
„Meteorological Abstracts and Bibliography“). Die 
Gesellschaft eröffnete damit das vierte periodische Or- 
gan. Seit 1920. erscheint das Bulletin of the American 
Meteorological Society ?), als offizielles Organ der Ge- 
sellschaft, einschließlich der geschäftlichen und wissen- 
schaftlichen Berichte. Für Beiträge von grundlegender 
Bedeutung und streng wissenschaftlicher Form wurde 
dazu 1944 das Journal of Meteorology begründet ®). 
Es enthält nur Originalbeiträge und wissenschaftliche 
Korrespondenz. Umfangreichere Abhandlungen und 
Berichtsaufsätze erscheinen in zwangloser Folge in den 
Meteorological Monographs, von denen bisher fünf 
Hefte vorliegen). 

Das „Compendium of Meteorology“ 
enthält 109 Beiträge, die, in 25 Gruppen zusammen- 
gefaßt, alle Sparten der Meteorologie umfassen. Neben 
den 79 Verfassern aus den USA sind zehn aus Groß- 
britannien, sieben aus Deutschland, sechs aus Fenno- 
skandien, je einer aus Österreich, der Schweiz, Belgien, 
Kanada, Japan und Indien vertreten. Die Gruppen- 
titel sind folgende: Zusammensetzung der atmosphäri- 
schen Strahlung, met. Optik, atm. Elektrizität, Wolken- 
physik, höhere Atmosphäre, kosmische Met., Dyna- 
mik der Atmosphäre, allgemeine Zirkulation, Me- 
chanik von Luftdrucksystemen, Lokalwinde, Beob- 
achtung und Analysis, Wettervorhersage, tropische 
Meteorologie, polare Meteorologie, Klimatologie, Hy- 


1) Compendium of Meteorology, prepar. under the Direc- 
tion of the Committee on the C. o. M. H. R. Byers, H. E. 
Landsberg, H. Wexler, B. Haurwitz, A. F. Spilhaus, H. C. 
Willett, H. G. Houghton. Edit. by Th. F. Malone. Americ. 
Met. Soc., Boston, Mass., 1951, IX u. 1334 S., zahlreiche 
Abbildungen. 

2) Meteorological Abstracts and Bibliography, Edit. by 
Malcolm Rigby and C. E. P. Brooks. Am. Met. Soc., Lan- 
caster, Penns., u. Boston, Mass., Vol. I, 1950. Adresse f. 
Verwaltung: 3, Joy Street, Boston 8, Mass., fiir Heraus- 
geber: Box 1736, Washington 13, D.C. 

3) Bulletin of the American Meteorological Society, ed. by 
Rob. G. Stone. Vol. I, 1920, Vol. XX XIII, 1952. 

4) The Journal of Meteorology, publ. by the Am. Met. 
Society, Editor: W. A. Baum, Florida State University, 
Tallahassee, Florida. Vol. I, 1944; Vol. IX, 1952. 

5) Meteorological, Monographs, publ. by the Amer. Meteor. 
Society, Boston. Editor: E. Wendell: Hewson, Round Hill 
Laboratory, Massachusetts Institute of Technology, South 
Dartmouth, Mass. Vol. I, 1: W. C. Jacobs:.Wartime De- 
velopments in Applied Climatology, 1947. Vol..I, 2: Rich. 
A. Craig: The Observations and Chemistry of Atmospheric 
Ozones, 1950. Vol. I, 3: On the Rainfall of Hawaii, by a 
group of contributions, 1951. Vol. I, 4: On Atmospheric 
Pollution, by a group of contributions, 1951. Vol. I, 5: 
Forecasting in Middle Latitudes by diff. Authors, 1952. 
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drometeorologie, marine Meteorologie, biologische und 
chemische Meteorologie, Verschmutzung der Atmo- 
sphare, Wolken, Nebel und Vereisung von Flugzeugen, 
meteorologische Instrumente, meteorologische Labo- 
ratoriumsexperimente, Radiometeorologie, Mikroseis- 
mik. Das Werk kann und soll kein Lehrbuch ersetzen, 
ist aber eine vorzügliche Einführung in den neuesten 
Stand der Forschung, zumal alle Beispiele mit ausführ- 
lichen Literaturhinweisen versehen sind. Den Bediirf- 
nissen der Klimatologie wird das Werk trotz der’sechs 
klimatologischen Aufsätze nicht voll gerecht, da es auf 
die Auswirkungen des Wettergeschehens im Antlitz der 
Erde (Hydrographie, Böden, Pflanzenwelt usw.) keine 
Rücksicht nimmt und daher auch wesentliche klimato- 
logische Erkenntnisse und neuere Literatur vermissen 
läßt. Auch die Wasserhaushaltsfragen sind nur in einem 
Aufsatz sehr lückenhaft angeschnitten. Kein Beitrag be- 
faßt sich mit der Klimaklassifikation. Auch der Stand 
der Paläoklimatologie ist unvollständig wiedergegeben, 
da die neuesten Ergebnisse der Postglazialforschung 
und der Gletschergeschichte (Firbas, Kinzl, Schwarz- 
bach) nicht berücksichtigt sind. Wenn das Werk somit 
einen ausgesprochen „ungeographischen“ Charakter hat, 
ist es für den Geographen um so wichtiger als Einfüh- 
rung in die ihm schwerer zugänglichen Quellen der 
physikalischen Grundlagen des atmosphärischen Ge- 
schehens. 


Meteorological Abstracts and Bib- 
liography ist wohl eines der best redigierten 
periodischen Organe der Weltliteratur; hervorgegan- 
gen aus den Literaturberichten des Bulletins of the 
American Meteorological Society, sucht es die inter- 
nationale Literatur laufend nicht nur zu registrieren, 
sondern auch mit ihrem Inhalt bekannt zu machen. 
Jedes Monatsheft besteht aus vier Teilen: der 1. Haupt- 
teil „Current Abstracts“ enthält die laufende Literatur 
mit Inhaltsangabe in einer festen Gliederung nach Teil- 
gebieten. Der 2. Teil („Selective annotated Biblio- 
graphy on ...“) bringt in jedem Heft die ausgewählte 
Literatur eines bestimmten allgemeinen oder regionalen 
Teilgebietes in zeitlicher Ordnung, wobei viel über die 
engere Meteorologie hinaus auch auf ihre Auswirkun- 
gen und auf regionale Klimatologie ausgegriffen wird. 
Teil 3 ist eine Aufzählung der Aufsätze in den neue- 
sten Heften der meteorologischen Zeitschriften, Teil 4 
ein sorgfältiger Index nach Autoren, Sachgebieten und 
geographischen Ortlichkeiten. Eine besondere Leistung 
und Hilfe für den Forscher ist der ausführliche Jahres- 
index nach der gleichen Dreiteilung, wozu noch eine 
Liste der Sachgebiete (nach dem Universellen Original- 
klassifikationssystem) und eine Liste der exzerpierten 
Zeitschriften kommt. 


Die bisher erschienenen Sammelberichte geographisch 
wichtiger Teilgebiete sind mit Band- und Heftnummer _ 
folgende: Tornados (I, 5), Klimaänderungen (I, 7), 
Verdunstung (I, 11), Bodentemperatur (11, 3), Kon- 
stanten, Einheiten, Tabellen und Diagramme (II, 4) — 
Klima des Nahen Ostens (II, 5), Klima des Mittleren 
Ostens (II, 6), Spezielle Winde (II,7), Klima von NE- 
Afrika (II, 10), Gebirgsmeteorologie (II, 11), Klima 
von NW-Afrika (III,1), Klima der La-Plata-Länder — 
(III, 3), Tau (II, 4), Stadtklimatologie (III, 7), Klima 
von Zentral- und West-Afrika (III, 8), Glatteis und 
Reif (III, 10). ; ; 
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LITERATURBERICHTE 


BUCHBESPRECHUNGEN 


ALFRED HETTNER, Allgemeine Geographie des 
Menschen, Bd. III, Verkehrsgeographie. Hrsg. von H. 
Schmitthenner, 201 S. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 
1952. 


Der große akademische Lehrmeister und Methodiker hat 
die „Siedlungs- und Verkehrsgeographie“ als Manuskript 
hinterlassen. Prof. H. Schmitthenner, der die posthume 
Publikation des Buches besorgt, hat sich entschließen müs- 
sen, die „Verkehrsgeographie“ vor der als zweitem Band 
abgetrennten „Siedlungsgeographie“ zu veröffentlichen. 

Wer in diesem Buch konkrete Tatsachen und Daten 
sucht, wird nur teilweise befriedigt werden. Man erhält 
den Eindruck, daß Hettner hier alle seine akademischen 
geographischen Vorlesungen zusammengefaßt hat. Metho- 
dische und klare Beschreibung des Verkehrs als landschaft- 
liche Erscheinung, wobei außer den Naturbedingungen 
auch die wirtschaftlichen, kulturellen, politischen und stra- 
tegischen Motive des Verkehrs berücksichtigt sind, machen 


das Werk für den Leser wertvoll. Doch können wir Hett-. 


ner nicht zustimmen, wenn er sagt, daß die Geographie 
sich im allgemeinen mit der qualitativen Analyse zu be- 
gnügen habe (S. 87). Der Geograph hat m. E. immer das 
ökologische Problem, d. h. das Standortproblem im weite- 
sten geographischen Sinne für alle Erscheinungen in den 
Mittelpunkt seiner Betrachtungen zu stellen. Standortfak- 
toren rein physischer Natur bedingen die physisch-geo- 
graphischen Erscheinungen. In der Anthropogeographie 
spielen darüber hinaus wirtschaftliche, soziale, kulturelle, 
politische und militärische Faktoren eine Rolle. Selbst, wo 
Hettner von „geschichtlicher Entwicklung“ spricht, hat der 
Geograph die Pflicht, nachzuforschen, welche geographi- 
schen Faktoren in der Vergangenheit für die Entwicklung 
verantwortlich. waren, die jetzt als geschichtliche Gegeben- 
heiten akzeptiert werden müssen. 

Okonomische oder Wirtschaftsgeographie (also nicht 
eine von Hettner hauptsächlich als Handelsgeographie auf- 
gefaßte Wirtschaftsgeographie) ist vielmehr eines der wich- 
tigsten Teilgebiete der Sozialgeographie, der „Geographie 
des Menschen“. Aber dann darf man das Kostenelement, 
die quantitative Auffassung nicht vernachlässigen. Den- 
noch ist das Lesen dieser skizzenhaften Schau des Verkehrs 
als geographische Erscheinung ein großes Vergnügen. Des 
öfteren wird.der Leser sich die Frage stellen: „warum?“ 
und angereet werden, bestimmte Standort-, Verkehrs- und 
Transportprobleme in Zusammenhang mit kulturellen, po- 
litischen und sozialen geographischen Faktoren oder Er- 
scheinungen sehr eingehend zu studieren und zwar stärker 
vom ökologischen Gesichtspunkt aus, als ökologisches Pro- 
blem an sich. W. E. Boerman 


HUGO HASSINGER 7, Geographische Grundlagen der 
Geschichte. 2. verb. Aufl. Mit 9 Karten, XII und 392 Seiten. 
In der Sammlung: Geschichte der führerflen Völker, Her- 
der Verlag, Freiburg 1953. DM 22,—. 


Der Herder Verlag hat es unternommen, das 1931 in 
erster Auflage erschienene Werk Hassingers neu heraus- 
zubringen, und ist damit sicher einem Bediirfnis weiter 
Kreise. entgegengekommen (s. Besprechungen der 1. Auf- 
lage, etwa in PM 1931 und GZ 1932). Die vom Autor 
noch selbst sorgfaltig durchgesehene Zweitauflage verwer- 
tet vor allem die neueren Ergebnisse der Vor- und Friih- 
geschichte, unter besonderer Berücksichtigung der nach- 
eiszeitlichen Klimaschwankungen. Zahlreiche Hinweise in 
den entsprechenden Kapiteln und 3 Strömungskarten der 
Weltmeere veranschaulichen die Ausbreitungsgeschichte der 
Menschheit und „den Gang der Kultur“. In die „Übersicht 
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über die Großreiche der Vergangenheit und Gegenwart“ 
wurden die Mongolenreiche neu aufgenommen und der ost- 
europäische Raum einer Überarbeitung unterzogen. Die 
Reihe der Seemächte wird in dieser Auflage durch die 
seinerzeit ausgelassenen. Niederlande ergänzt. Das dem 
Werk beigegebene — auf einen weiten Leserkreis mit den 
verschiedensten Interessen zugeschnittene — Literaturver- 
zeichnis ist auf den neuesten Stand gebracht. Die Tatsache, 
daß die seit der Erstauflage verstrichenen zwei Jahrzehnte 
keine Neugliederung des Stoffes und der. Gesamtkonzep- 
tion notwendig machten, spricht allein schon für den zeit- 
losen Wert dieses Werkes. H. Hahn 


L. R. UND H. NOUGIER, L’Enfant géographique. 
Nouvelle Encyclopedie pedagogique. Paris, Presses Uni- 
versitaires, 1952. 131 S. Fr. 300,—. 

Die kleine Schrift gibt in interessanter Weise plaudernd 
Anregungen für einen geographischen Unterricht bzw. eine 
geographische Erziehung, die ausgeht von der Tatsache, 
dafS jeder Mensch — man ist versucht zu sagen: durch seine 
Geburt — Geograph ist. Dadurch, daß er Anteil nimmt 
an der Formung seiner geographischen Umwelt, wird er ° 
es mit zunehmendem Alter mehr und mehr, wenn nur sein 
Sinn für die Wirklichkeit richtig entwickelt würde. Hier 
sieht der Verfasser die Hauptaufgabe für einen zentralen 
geographischen Unterricht. — Aber offenbar glückt auch 
der französischen Schule nicht immer diese -Entwicklung 
des Sinnes für die Wirklichkeit im wünschenswerten Um- 
fang; vielleicht weil die Geographie nicht den ihr zu- 
kommenden Anteil an der Schulbildung hat oder weil sie 
selbst ihre Chancen verpaßt? W. Hartke 


R. I. HARRISON CHURCH, Modern Colonisation.* 
161 Seiten und 12 Abb. Hutchinsons Univ. Libr. London 
1951. 7,6 Shilling. 

Ein außerordentlich nützliches und zugleich inhalts- 
reiches Büchlein, geschrieben mit der ausgesprochenen Ziel- 
setzung, das Wesen und die Notwendigkeit der kolo- 
nialgeographischen Forschung als eines beson- 
deren Zweiges geographischer Arbeit zu unterstreichen. In 
dieser Hinsicht wendet der Verfasser sich ganz .besonders 
an den englischen Leser und betont selbst immer wieder 
die Tatsache, wie überraschender Weise gerade die eng- 
lische geographische Forschung auf diesem Gebiet weit 
hinter den Resultaten anderer Länder (Frankreich, Bel- 
gien, Niederlande, USA) zurückgeblieben ist. 

Zunächst wird in klarer Weise die besondere Problem- 
stellung der Kolonialgeographie in einer Reihe von Einzel- 
kapiteln, die sich mit dem „Geographical Aspects“ mo- 
derner Kolonisation im einzelnen befassen, herausgearbei- 
tet. Hierbei wird eine erstaunliche Fülle von Beispiel- 
Material auf knappem Raum geboten und dabei doch in 
sehr geschickter Weise jeweils der komplexe Sachverhalt 
in seiner vielfältigen Verknüpfung dargestellt. Auf diese 
Weise wird das Büchlein fast zu einem kleinen „Taschen- 
buch der Kolonialgeographie“, das überdies mit sehr rei- 
chen internationalen Literaturangaben versehen ist. Sehr 
sympathisch mutet immer wieder die völlige Sachlichkeit 
und Aufrichtigkeit in der Darstellung zweifelhafter kolo- 
nialer Entwicklungen an, unabhängig davon, ob hier eng- 
lische oder andere Urheber zu den Fehlentwicklungen 
geführt haben. Das entspricht nur der ganzen Zielsetzung 
des Verfassers, darauf hinzuwirken, daß durch den Ein- 
satz einer sorgfältig vorbereitenden geographischen For- 
schung bei der zukünftigen Entwicklung der Kolonial- 
gebiete solche Fehlentwicklungen auf das geringste Maß 
beschränkt werden. 
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Es bleibt zum Schluß nur hervorzuheben, daß sehr be- 
dauernswerter Weise der reiche Beitrag der deutschen kolo- 
nialgeographischen Forschung nicht nur der Vergangenheit, 
sondern gerade auch der Gegenwart, deren Arbeitsweise 
völlig in der von Church angestrebten Richtung liegt, 
gänzlich unerwähnt bleibt. Unter den erwähnten reichen 
Literatur-Zitaten sucht man vergeblich nach Namen wie 
Jager, Obst, Schmitthenner, Troll, Waibel, um nur einige 
hier zu nennen... Wieder ein Beweis mehr dafür: wir 
werden z. Z. nicht gelesen. K. Kayser 


HEINZ SANKE, Die Erdölwirtschaft des Imperialis- 
mus in ihren geographischen Grundlagen. Sonderheft der 
Zeitschrift für den Erdkundeunterricht. Volk und Wissen 
Verlag. Berlin, Leipzig 1951. 97 Seiten Bibliographie, eine 
Karte. 

Das Büchlein stellt eine Habilitationsschrift dar, auf 
Grund deren sich der Verf. vor 2 Jahren an der Humboldt- 
Universität.Berlin habilitierte und zum Professor für Wirt- 
schaftsgeographie und Direktor des Wirtschaftsgeographi- 
schen Institutes ernannt wurde. Er steckt sich, nach sei- 
nen Einleitungsworten zu urteilen, für diese nur 90 Seiten 
einnehmende Arbeit sehr hohe Ziele. Er will die „beson- 
dere Agressivität und Gefährlichkeit des Erdölmonopol- 
kapitalismus“ aufzeigen, damit einen „Beitrag für den 
deutschen nationalen Befreiungskampf* leisten, zudem 
diesen „hochmonopolistischen Wirtschaftszweig marxistisch- 
leninistisch“ analysieren und am „konkreten Beispiel das 
Einwirken der Natur auf die Gesellschaft richtig“ demon- 
strieren. In einer etwas kurzen Einleitung setzt er sich mit 
der „bürgerlichen Wirtschaftsgeographie“ auseinander, der 
er vorwirft, daß sie bis heute nicht ihren Gegenstand exakt 
und einheitlich zu definieren vermochte. Da er mit diesem 
Vorwurf zweifellos allerlei Wahres trifft, ist man um so 
gespannter auf die Art und Weise, wie er das ihm gestellte 
Thema nun behandelt. 

Man muß leider gestehen, daß das Ergebnis den Erwar- 
‚tungen nicht entspricht, sowohl was Methode, wie auch 
sachlichen Inhalt der Arbeit anbetreffen. In dem an die 500 
Nummern aufweisenden Literaturverzeichnis ist die aus- 
ländische Literatur sehr schwach vertreten. Sie ist wohl 
auch kaum zur Ausarbeitung der Arbeit herangezogen 
worden. Um so stärker stützt sich diese auf die Auswer- 
tung der Werke von Krüger, Kreji-Graf, Stoje u.a., die in 
geologischer wie politischer Hinsicht, allerbeste Vorarbeit 
geleistet haben. Eine gewisse methodische Unsicherheit des 
Verfassers, der sich eingangs so sehr über die verschiede- 
nen „bürgerlichen Wirtschaftsgeographen“ und „geographi- 
schen Materialisten“ (z.B. Lütgens, Götz, Richthofen, Sap- 
per, Ratzel, Haushofer) mockiert, geht aus den vielfachen 
Wiederholungen seiner Definitionen (z.B. S. 10; 28) her- 
vor. Oft spricht er dabei Banalitäten aus, wie z.B., daß 
„die Erde... der Standort der Produktion, der Vertei- 
lung und der Konsumtion“ sei (S. 10), daß weiterhin „die 
Wirtschaftsgeographie die Aufgabe habe, den Zusammen- 
hang zwischen der natürlichen Ausstattung der Erde und 
dem wirtschaftlichen Leben der Bewohner zu untersuchen 
und die darauf basierende geographische Verbreitung der 
Wirtschaft in den verschiedenen Formen, Produktionszwei- 
gen usw. zu erklären.“ 

Die Erkenntnis (S. 11), daß „das geographische Milieu 
und seine Entwicklung“ wohl die Gesellschaft und ihre 
Entwicklung beeinflußt, daß sein „Einfluß aber kein be- 
stimmender ist, er lediglich eine beschleunigende, bzw. ver- 
langsamende Wirkung ausübt“, hat sich in der geographi- 
schen Wissenschaft doch schon weitgehend durchgesetzt, 
wennschon die Neuauflage von Ellsworth Huntigtons 
Werk zeigt, daß gerade in den Vereinigten Staaten weite 
Kreise diesem Materialismus noch huldigen. 

Die Arbeit gliedert sich in zwei Hauptteile, deren erster 
von S. 13 bis S. 56 „die geographischen Grundlagen“ be- 
handelt“, während der zweite Teil mit „Die ökonomi- 


schen Bedingungen“ überschrieben ist. Diese Zweiteilung 
überrascht, weil ja der Titel der Gesamtarbeit eben die 
Behandlung der geographischen Grundlagen ausdrücklich 
als Aufgabenbereich der Gesamtarbeit herausstellt, „Die 
geographischen Grundlagen“ bringen nun eine überaus 
eingehende Behandlung der Mineralogie, der Geologie und 
schließlich der Geographie des Erdöls. Der erste Satz in 
jedem der drei Kapitel ist jeweils der Definition der Auf- 
gabe der Mineralogie, der Geologie, auch der Wirtschafts- 
geographie, gewidmet. Im Kapitel „Die Mineralogie des 
Erdöls“ sind die Zusammensetzung der verschiedenen Koh- 
lenwasserstoffe und des Erdöls auf zwei Seiten behandelt. 
Es wird eingehend über Fremdbestandteile, über die phy- 
sikalischen und schließlich über die „wirtschaftlichen“ 
Eigenschaften des Ols auf einem Zehntel der Seiten des 
Gesamtwerkes gesprochen, und damit eine zweifellos wert- 
volle Warenkunde gegeben. Es erhebt sich allerdings die 
Frage, ob ein normaler Wirtschaftsgeograph diese Dinge 
wirklich beherrschen kann oder ob er nicht besser einem 
Chemiker oder Techniker derart eingehende Beschreibun- 
gen überlassen sollte. Dem Kapitel über die Geologie, die 
Entstehung, Umbildung, Wanderung und Lagerung des 
Erdöls sind 6 Seiten gewidmet. 

Im Kapitel „Die Geographie des Erdöls“ wird zuerst 
eine Einführung in die allgemeine Erdölgeographie, dann 
eine Übersicht über die wichtigsten Erdölländer gebracht. 
Der Begriff „Gürtel“ dürfte etwas zu weit gefaßt sein, 
wenn der Autor auf S. 29 schreibt, „die wichtigsten Erd- 
ölvorkommen der imperialistischen Welt finden sich inner- 
halb eines Gürtels, der sich ungefähr vom 55. nördlichen 
bis zum 10. südlichen Breitengrad erstreckt.“ In dem Ver- 
zeichnis der Erdölvorkommen nach Regionen fehlen die 
alaskischen Felder, die eine Erwähnung finden müssen, 
wenn andererseits als Olgebiete „der Ontario District 
nördlich der Großen Seen, Neuschottland und Neubraun- 
schweig“ genannt werden. Japan ist gleicherweise über- 
sehen worden. Angaben über die Olreserven, die Bedeu- 
tung des Transportes für die verschiedenen Olvorkommen, 
über die orogenetische Gestaltung, d.h. die Lagerung der 
Felder, führen zu einem weiteren, dritten Kapitel „Klima“, 
in dem nun die wichtigen Erdölvorkommen der „imperia- 
listischen Welt“ in ein Dutzend Klimaprovinzen (nach 
Uhle) eingeordnet werden. Manche der darauf bezüglichen 
Bemerkungen besagen sehr wenig, z.B., daß „die Erdöl- 
industrie sich historisch außerhalb der Wendekreise entwik- 
kelt, dann aber mit der Zeit immer stärker ihr Schwer- 
gewicht in Richtung auf den Aquator verlegt habe (S. 36)“. 
Die Behauptung (S. 35), daß die Größe der Bohrfelder 
stark von orogenetischen Momenten bedingt sei, trifft 
zwar zu. Indes liegt die Tatsache, daß auf den Feldern 
der USA die Bohrtürme sich im allgemeinen auf engstem 
Raum drängen, während im’ Vorderen Orient nur einige 
wenige Brunnen große Mengen fördern, so gut wie aus- 
schließlich in rechtlichen Momenten zu suchen ist. In Vor- 
derasien werden die Bohrgerechtsame von den Staaten an 
die einzelnen Gesellschaften verpachtet; in den USA darf 
jeder Grundbesitzer das unter seinem Grundstück befind- 
liche Ol erbohren lassen. 

In der Übersicht über die bedeutendsten Erdölländer 
werden die USA, Mexiko, Venezuela und Vorderasien be- 
handelt; der Mineralogie und Geologie sind dabei erneut 
die längsten Abschnitte gewidmet. 

Einige Absätze dieser Kapitel gehören zu den schwäch- 
sten Teilen der Arbeit. Die Behauptung, daß „in der im- 
perialistischen Welt Erdölvorkommen wenig fähig“ sind, 
„spezielle Industriereviere für einen langen Zeitraum zu 
bilden, deren Charakter ausschließlich von Erdöl geprägt 
ist“ (S. 38), läßt die Frage aufkommen, wo denn anders- 
wo sich derartige langlebige Industriegebiete finden. Die 
neueste Entwicklung in Texas, wo Erdöl nicht nur als 


Brennmaterial, sondern auch als Rohstoff verwendet wird — 


und sich eine, wenn auch vielleicht nur auf Jahrzehnte be- ; 
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messene, Entwicklung einer Chemieindustrie anbahnt, ist 
zu jung, als daß sie dem Autor bekannt zu sein brauchte. 

Es geht wohl auch nicht an, zu sagen, daß „die ge- 
schlossene kalifornische Längsküste“ stellenweise „durch 
natürliche Baien unterbrochen“ wird, die hervorragende 
Naturhäfen bilden. Es existiert nur eine derartige Bucht! 
Der schmale Erie-Kanal und der Mohawk sind vor dem 
Ausbau der Rohrleitungen keineswegs von größter Be- 
deutung für den Oltransport gewesen. Dafür wird aber 
(S.44) die gegenwärtige Bedeutung des Mississippi sehr 
unterschätzt. Keineswegs hat die durch die Trockenheit be- 
dingte Vegetationsarmut jenseits des 100. Längengrades 
dazu geführt, daß der hölzerne Bohrturm von dem stäh- 
lernen verdrängt wurde, und das Klima der kalifornischen 
Felder „in seiner warmen Ausgeglichenheit“ den Trans- 
port ihrer schweren Ole mittels Röhrenleitungen sonder- 
lich gefördert. Ebenso unrichtig sind Behauptungen, wie, 
daß sich das Klima der südlichen MidContinent- und der 
Golffelder „... weniger zu ihrer Nutzbarmachung‘,. „das 
der Rocky-Mountains-Felder... ebenfalls nicht zu ihrer 
Ausbeutung“ eignete. 

Ein als Anhang gekennzeichnetes Schlußkapital über 
Technik und Technologie des Erdöls bringt vielerlei An- 
gaben über die Technik der Förderung, der Verarbeitung 
und des Transports des Ols und schließlich über den Wan- 
del in der Olverarbeitung. 

Der zweite Hauptteil „Die ökonomischen Bedingungen“ 
bringt zunächst eine Entwicklungsgeschichte der Erdölnut- 
zung und der Monopolisierungstendenzen, die sich zuerst 
innerhalb des Transportwesens, später allenthalben bei 
der Ölförderung innerhalb der westlichen Welt durch- 
setzten. Es sind das Vorgänge, die in der nationalsoziali- 
stischen Tendenzliteratur oft behandelt wurden. Der 
Entwicklung in den USA wird dabei so gut wie 
alle Aufmerksamkeit gewidmet. In einem langen Kapitel 
über „die Konzentration der Produktion“ werden An- 
wachsen-und Stand der gegenwärtigen Produktion, der 
Stand der Raffinerien und die Transportmöglichkeiten der 
nichtsowjetisch beherrschten Welt aufgezeigt. Der Verfas- 
ser weist auf grundsätzliche Probleme des Verbrauches hin 
und bringt über die Verbindungen des zentralisierten Ka- 
pitals einige Hinweise. 

Ein mehr methodisch ausgerichteter Anhang „Schlußfolge- 
rungen“ bezweckt, zu einer Methodik der differenzierten 
Rolle der natürlichen und der gesellschaftlichen Bedingun- 
gen zu kommen. Der Versuch, die besondere Rolle der 
Monopole zu schildern, ist recht gut gelungen, enthält indes 
auch Fehler, wie z.B. daß die Oltrusts gerne den „Wild- 
catters“ das Risiko des Aufsuchens und Bohrens überlas- 
sen. Das stimmt in erster Linie nur für die USA selbst. In 
vielen Teilen der westlichen Welt gibt es keine „Wild- 
catters“. Ansätze zu einer tiberwachenden Olpolitik des 
Staates, wie man sie in Kanada kennt, finden keine Er- 
wähnung. 

Herr Sanke stellt sich mit dieser Arbeit als neuernannter 
Ordinarius der Wirtschaftsgeographie an der Ostberliner 
Universität der Kritik der wissenschaftlichen Welt. Er hat 
es nicht vermocht, irgend etwas methodisch oder sachlich 
Neues zu bieten. Die Arbeit ist eine Kompilation einfach- 
ster Art. Über die im ersten Teil behandelten geolo- 
gisch-technologischen. Grundlagen gibt es zahlreiche 


Werke in vielen Sprachen. Die seit langem bekannten. 
Aspirationen und Machenschaften des Erdölkapitals sind 
seit dem ersten Weltkriege, als die Alliierten „auf einer 
Woge von Ol zum Sieg“ schwammen, im populärsten 
‚Schrifttum so häufig dargestellt worden, daß Sanke auch 
hierbei nichts Neues zu sagen vermag. 


F. Bartz 


Nach der 1937 im Verlag Schöningh herausgegebenen 
»Geographischen Landeskunde Westfalens“ von Rüsewald- 
Schäfer bedeutet das neue Werk die nächste größere geo- 
graphische Darstellung von Westfalen. Bereits 1942 war in 
den „Westfälischen Forschungen“ von Müller-Wille die 
Abhandlung „Die Naturlandschaften Westfalens“ erschie- 
nen, die neben dem Hauptziel der Landschaftsgliederung 
bereits wertvolle zusammenfassende naturgeographische 
Darstellungen enthielt. In dem neuen Werk „Westfalen“ 
wird bei der Wiederaufnahme der naturgeographischen 
Grundlagen die überraschend eigen dargestellte kulturgeo- 
graphische Ergänzung gegeben. 

Im ersten Teil „Lage und Stellung, naturräumliche Glie- 
derung und Ordnung“ werden bei der Betrachtung der Lage 
vor allem die großräumigen Zusammenhänge herausgestellt: 
die „Zwischen-, Abseits- und Totewinkellage* in dem meri- 
dionalen, durch das Rheintal und das Leinetal an Westfa- 
len vorbeiflutenden Verkehr, die Lage auf der Spannungs- 
linie in dem „flämisch-schlesischen Breitenstreifen“, die Lage 
„im gebirgigen Binnenwinkel des Nordseesektors“, die 
Lage im „stromfernen Winkel“ zwischen Rhein und 
Weser, die Zugehörigkeit zur Roggenzone zwischen der 
Hafer- und der Mais-Weizen-Weinbauzone, die Zugehö- 
rigkeit zur euatlantischen Eichenregion und subatlantischen 
Buchenregion und vieles mehr. Hier werden mit feinem Ge- 
fühl Einzelheiten gewertet und Konsequenzen gezogen, die 
über die gewohnten Lagebetrachtungen hinausgehen. 

Bei der naturräumlichen Gliederung kommt der Verfas- 
ser von den Geländeformen, von dem Untergrunde mit 
seinen Lagerstätten und von der gewässerkundlichen Be- 
trachtung her zu den vier bodenplastischen Großlandschaf- 
ten: die westfälische Bucht, das Südergebirge, das Weser- 
bergland, das westfälische Tiefland. Dabei geben die Sei- 
ten 30—41 eine klassisch klare und knappe physiogra- 
phische Landschaftsgenese. 

Für die Untergliederung der Großlandschaften und für 
das bessere Verständnis der kulturgeographischen Erschei- 
nungen sondert der Verfasser innerhalb der bodenplasti- 
schen Großlandschaften drei Wasserhaushaltsregionen und 
vier Höhenstufen heraus. Die Wasserhaushaltsregionen 
sind: 

1. die bodenfeuchte Region von der Emschermündung, die 
obere Lippe entlang über Detmold nach Minden, 
2. die luftfeuchte Region mit Niederschlägen über 90 cm im 

Bereich des Südergebirges, 

3. die lufttrockene und bodentrockene Region in der Hell- 
weglandschaft und in dem weserbergischen Oberland. 
Die Höhenstufen sind: 

. der tiefländische Typ unter 30 m, 2 
.der unterländische oder colline Typ zwischen 50—300 m, 

. der oberländische oder montane Typ zwischen 300— 
600 m, 


ve 


4. der hochländische oder hochmontane Typ von 600 m an 


aufwärts. 

Aus den drei Wasserhaushaltsregionen und den vier Hö- 
henstufen ergeben sich dann sieben biologische und ékolo- 
gische Landschaftsräume, die arealmäßig umrissen werden 
und über die wertvolle landschaftskonkrete Aussagen ge- 
macht werden. 

Im zweiten Hauptteil „Naturräume und Landschaften“ 
werden die vier Großlandschaften mit ihren zahlreichen 


_Landschaftsgebieten naturgeographisch beschrieben, immer 


aber bereits mit dem Auge für die verkehrsgeographischen, 
wirtschaftlichen, siedlungskundlichen Beziehungssysteme. 
Das über die Provinzgrenzen in das norddeutsche Flach- 
land hinausgreifende „Westfälische Tiefland“ wird dabei 
mit besonderer Liebe und Kenntnis behandelt und in die 
Betrachtung des Landes Westfalen (30 000 qkm) gegen- 
über der Provinz Westfalen 21 500 qkm) hineinbezogen. 

Der dritte Teil „Kulturgeographische Ordnung und 
Bindung“ ist trotz der Bedeutung der vorausgehenden 
Abschnitte der wesentlichste Teil des Werkes und zugleich 


The geographical situation of the Tyrolese frontiers 


ii : Dean . 
the valley gorges hostile to traffic originated the ethnical and national frontiers 


La frontiere tyrolienne formée d’aprés les conditions geographiques 


, aly 4 A . . a h 
Aux défilés empéchant la circulation se formérent les frontieres ethnographiques et politiques 


Die geographisch bedingte Grenzbildung von Tirol 


An den verkehrsfeindlichen Talengen entstanden die ethnographischen und die staatlichen Grenzen 
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Austrian frontier in the Tyrol before 1919 
Frontiére autrichienne dans le Tyrol avant 1919 
Osterreichische Staatsgrenze in Tirol vor 1919 


Provincial frontier of the Tyrol 
_ Frontiére de la province du Tyrol 
Tirolische Landesgrenze 


Linguistic border 
___— Limite linguistique 
Sprachgrenze 


Mountain pass 
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